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Der vierte Schlag 


Die Vorſichtigſten unferer Gegner haben von vornherein 
die deutſche militäriſche Kraft anders eingeſchätzt, als 
die Revanchepolitiker, die ſich durch das Märchen von der 
Minderwertigkeit des deutſchen Heeres gegenſeitig zum An⸗ 
griffskrieg Mut machen wollten. Grey, Asquith, Lloyd 
George und Genoſſen waren nicht töricht genug, um die 
gi Ammenmärchen der Preſſe von London, Paris und Moskau 


W 


für etwas anderes zu halten als bezahlte Manöver, be⸗ 
ſtimmt, den Kriegswillen der leitenden Leute auf die großen 
Maſſen zu übertragen, die um ſo eher für den Krieg zu be⸗ 
geiſtern waren, je weniger anſtrengend und gefährlich er 
ſchien. Aber in einem Punkt waren die geheimen Lenker 
des feindlichen Kriegswagens kaum minder leichtgläubig als 
der betrogene „Mann auf der Straße“. Sie rechneten mit 


Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern x im Schützengraben an der Oſtfront 
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dem wirtſchaftlichen und finanziellen Zuſammenbruch des 
Deutſchen Reiches, ſobald erſt die Sperrmaßregeln gegen jede 
Zufuhr und jede Ausfuhr ihre Wirkung zeigen würden. 
Uebrigens gab es auch bei uns vor dem Krieg Leute, die 
nicht viel anderer Meinung waren. 

Deswegen zählen wir den Erfolg unſerer vierten 
Kriegsanleihe zu den Ereigniſſen von entſcheidendſter Bedeu⸗ 
tung. Wenn Englands Rechnung auch nur zum kleinen 
Teile richtig war, ſo mußte der erwartete deutſche Wirt⸗ 
ſchaftskrach ſeinen Ausdruck finden in der Unfähigkeit und 
der Unwilligkeit des deutſchen Volkes, das Geld für den 
Krieg aufzubringen. Die Antworten, die bei den drei An⸗ 
leihen im Herbſt 1914, im Frühjahr und Herbſt 1915 erteilt 
wurden, fielen überzeugend genug aus. Das zum Hungertod 
und zum wirtſchaftlichen Siechtum verurteilte Volk brachte 
nacheinander 4481, 9103 und 12 160 Millionen, zuſammen 
25% Milliarden auf. Merkwürdige Symptome von Krank⸗ 
heit und Schwäche, in der Tat! ... Immerhin brauchte man 
auf feindlicher Seite das Spiel noch nicht ganz verloren zu 
geben. Man konnte ſich eine neue Friſt ſetzen. Aufgeſchoben, 
ſo dachte man, iſt nicht aufgehoben. Die Wirkung der immer 
ſtärkeren Abſchnürung Deutſchlands, die mit der Länge des 
Krieges wachſenden Verluſte an Menſchen und Material, 
die Abnutzung und Abſtumpfung des Siegeswillens durch 
Teuerung und ſoziale Gegenſätze mußten doch irgendwie in 
Erſcheinung treten. Spürte man ja doch ſogar auf der 
ſicheren Inſel trotz erfolgreicher Ausbeutung der Not der 
Verbündeten von Tag zu Tag mehr die tauſendfachen Sorgen 
und Leiden des Krieges, anſtatt, wie man ſo ſicher erhofft, 
mühelos die Erbſchaft des deutſchen Handels zu genießen. 
Gar nicht zu reden von Rußland und Italien, deren Finanz⸗ 
weſen offenſichtlich durch den Mahlſtrom des Krieges unauf⸗ 
haltſam dem Bankerott zugetrieben wird. 

Man darf wohl ſagen, daß man diesmal im feindlichen 
Ausland auf den Zehenſpitzen der Erwartung ſtand, ob nicht 
bei der vierten Kriegsanleihe endlich, endlich ein Zeichen der 
Erſchöpfung zutage treten werde, ein tröſtliches Zeichen, 
das zu neuem Ausharren, zu neuen Opfern ermuntern könnte. 

Die Hoffnungen unſerer Feinde ſind wieder einmal ent⸗ 
täuſcht worden! Nach zwanzig Monaten eines Krieges, der 
fo heftig und hart geführt wurde, daß feine Monate an Zer⸗ 
ſtörungswirkung ebenſoviel Kriegsjahren früherer Zeiten 
gleichkommen, hat das deutſche Volk der neuen Kriegsanleihe 
zu einem Ergebnis verholfen, das die höchſten Erwartungen 
der Fachleute weit übertraf. Als ein ausgezeichneter Erfolg 


hätte gelten können, wenn die Summe der letzten Frühjahrs⸗ 
anleihe mit 9 Milliarden wieder erreicht worden wäre. Statt 
deſſen ſind über 10 600 Milliarden aufgebracht worden, ſo 
daß bis jetzt insgeſamt mehr als 36 Milliarden Kriegskoſten 
gedeckt find. Das iſt eine fo ungeheure Tatſache, ein jo über⸗ 
wältigender Beweis des unbedingten Siegeswillens, ein ſo 
ſtarkes Zeichen des rückhaltloſen Vertrauens in die eigene 
Sache, daß wir mit Stolz und Freude unſeren ſchweren Weg 
weiter gehen können. N 

Was beſagen einzelne Meinungsverſchiedenheiten, was 
doktrinäre und kurzſichtige Reden unbelehrbarer Minder⸗ 
heiten, die dem böswilligen Ausland eine Zeitlang als Offen⸗ 
barungen unſerer inneren Zerſetzung erſchienen, gegenüber 
der Sprache der Wirklichkeit, die aus den ſtolzen Milliarden⸗ 
ziffern ſpricht! Dieſe Milliarden ſind die Ernte der unge⸗ 
brochenen deutſchen Arbeitskraft und der ungebrochenen 
deutſchen Siegeszuverſicht. Ernte, und zugleich auch neue 
Saat, aus der, einer Welt von Feinden zum Trotz, ein 
ſegensreicher Frieden aufſprießen wird. 
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In der Reichstagsſitzung vom 24. März ſagte Staatsſekretär Dr. 


Helfferich: Zu den 25 Milliarden, die das deutſche Volk bisher 
während des Verlaufs des Krieges aufgebracht hat, fügt die neue 
Anleihe 10,6 Milliarden Mark hinzu, und zwar ohne die Feld⸗ 
zeichnungen und die Auslandszeichnungen. (Stürmiſcher Beifall.) 
Damit iſt Deutſchland wieder das einzige kriegführende Land, das 
ſeine ſämtlichen Kriegsausgaben durch eine langfriſtige Anleihe 
deckt. Ebenſo, wie ich im letzten September ſagen konnte, daß die 
Finanzierung des Krieges für ein weiteres halbes Jahr geſichert 
iſt, kann ich dies auch heute erklären. Was es bedeutet, daß ein 
Volk von nahezu 70 Millionen, durch völkerrechtswidrige Gewalt⸗ 
akte von der Außenwelt abgeſchnitten und ganz auf ſeine eigene 
Kraft geſtellt, ein Volk, das ſeit 20 Monaten die harten Laſten des 
Krieges trägt, nunmehr im 21. Monat abermals dem Vaterlande 
den rieſigen Betrag von mehr als 10 Milliarden darbietet, — kein 
Wort kann an die Größe dieſer Tatſache heranreichen. Das be⸗ 
deutet, daß allen Feinden zum Trotz unſere Kraft ungebrochen iſt, 
daß unſer Vertrauen in unſere gute Sache und in ihren endgülti⸗ 
gen Sieg nicht erſchüttert werden kann. Das bedeutet, daß das 
deutſche Volk, wenn es gilt, den Feind zu ſchlagen, keinen Zwie⸗ 
ſpalt kennt, ſondern wie ein Mann einmütig zuſammenſteht. Kein 
Wort iſt ſtark genug, um all denen zu danken, die an dieſem 
großen neuen Erfolge Anteil haben, vor allem der Reichsbank und 
ihrem verehrten Präſidenten, der Preſſe, die getan hat, was ſie 
leiſten konnte, und vor allem den Millionen von Zeichnern, die 
auch diesmal wieder die Anleihe zu einer wahren Volksanleihe 
machten, ſich ſelbſt und dem Vaterlande zur Ehre. 


Kuropatkin gegen Hindenburg 


Ende März beginnt auf den ruſſiſchen Ebenen die 
Schneeſchmelze, die Raſputiza. Man darf wohl ſagen, daß 
ein General, der Herr ſeiner Entſchlüſſe iſt, in dieſer Zeit 
von größeren Unternehmungen abſehen wird. Trotzdem 
kam uns die große ruſſiſche Offenſive, die um die Zeit des 
Frühlingsanfangs einſetzte, nicht überraſchend. Unſere 
Heeresleitung ſpricht von den „erwarteten“ ruſſiſchen An⸗ 
griffen und deutet damit an, daß ſie ſeit Beginn des deutſchen 
Angriffs auf Verdun mit „Entlaſtungsoffenſiven“ rechnete. 
Man konnte ſogar erwarten, daß die Ruſſen ſich mehr be⸗ 
eilen würden, ihren Eifer für die „gemeinſame Sache“ zu 
betätigen. Sie ließen ſich reichlich Zeit, und die Hilferufe 
von der Seine wurden ſehr dringend, ehe der ruſſiſche 
Generalſtab ſich dazu bequemte, die Maſſen an Munition und 
Soldaten, die für den großen gemeinſamen Schlag bereit⸗ 
geſtellt wurden, in die ſchwankende Wagſchale zu werfen. 

Unſere Truppen haben zuſammen mit den braven Sol⸗ 
daten Franz Joſephs die fünfzehnhundert Kilometer lange 
Front in harter Winterzeit und harter Arbeit wohnlich und 


wehrhaft ausgebaut. Sie haben eine ſchwere Zeit hinter ſich, 
die ſie trefflich genützt haben. Die rückwärtigen Verbindun⸗ 
gen wurden mit aller Sorgfalt und Berechnung verbeſſert. 
Die Stellungen haben eine Ausgeſtaltung erfahren, die alle 
Lehren des Krieges berückſichtigte. So ſind die Kampfbe⸗ 


dingungen leichter als in den Monaten der Karpathen⸗ 


kämpfe. Und der Geiſt iſt der alte. : 

Freilich find die Ruſſen in der Uebermacht, wie ftets, 
Und ein rückſichtsloſer Herrenwille treibt die Scharen immer 
aufs neue ins Feuer. Aber die ruſſiſche Armee bleibt, was ſie 
war: eine Anhäufung guten ſoldatiſchen Rohmaterials, dem die 
obere und untere Führung, die Intelligenz des einzelnen Man⸗ 
nes, das Pflichtbewußtſein und das Verantwortlichkeitsgefühl 
mangeln. Man ſoll dieſen Feind auch jetzt nicht unterſchätzen. 
Er macht unſeren braven Leuten auch jetzt tüchtig zu ſchaffen. 
Aber wir dürfen doch mit Sicherheit hoffen, daß die moraliſche 
ind geiſtige Ueberlegenheit unſeres Heeres, die in den ſchwer⸗ 
ſten Zeiten zum Sieg führte, den übereilten, durch die natür⸗ 
lichen Verhältniſſe erſchwerten Anſtürmen gewachſen bleibt. 
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Das Seengebiet zwiſchen Dünuburg und Smorgon / 


Die Stimmung der Soldaten, die erneut ſich fo helden- 
haft bewährten, bei Beginn der Kämpfe ſchilderte Dr. Fritz 
Wertheimer in der „Frankf. Ztg.“ folgendermaßen: 
Ein Gefühl des Aufatmens und der Befreiung geht durch die 
Oſtfront: die Ruſſen greifen an! Es war für die Soldaten Hinden⸗ 
burgs keine leichte Sache, eine ganze Reihe von Monaten im ſtillen 
ereignisloſen Stellungskampf auszuharren. Sie, die ſo viel Ent⸗ 
behrung auf gewaltigen Märſchen erduldet haben, die in ungeheuren 
Seiftungen tief in ein entvölkertes und aller Hilfsmittel beraubtes 
Land eindrangen, ſie ſprachen jetzt in den Zeiten des Stellungs⸗ 
krieges, wo es ihnen doch materiell beſſer ging, immer noch mit 
Worten ſtolzer Erinnerung von den ſchönen Zeiten des Bewegungs⸗ 
kampfes, der ihnen viel Mühſal, aber auch viel neues, großes, un⸗ 
vergeßliches Erleben gebracht hat. Die Monate der Ruhe waren 
Monate ſtiller unermüdlicher Arbeit an dem Ausbau von Stellun⸗ 
gen, gegen die dereinſt, das wußte und hoffte man, ein neuer 
ruſſiſcher Anprall anbrauſen würde. Man ſah mit einem kleinen 
Gefühl des Neides nach dem Weſten, wo die Kameraden in friſchem 
Angriffsgeiſt vorbrechen durften, und mit dem regen Intereſſe, 
das alle Soldaten für die Ereigniſſe um Verdun an den Tag legten, 
verband ſich ſtets die leiſe Erwartung einer ruſſiſchen Parallel- 
aktion. Das Wort „Entlaſtungsoffenſive der Ruſſen“ hörte man in 
letzter Zeit allüberall in den Schützengräben. Man war, das iſt 
ſelbſtverſtändlich, was Stellungen und was Material angeht, in 
einer ſteten Bereitſchaft, man war es auch geiſtig. Die Ruſſen 
mochten nur kommen, ein warmer Empfang ſollte ihnen bereitet 
werden. Nun ſind ſie gekommen. Wie ein Ruck ging es durch die 
Herzen unſerer Soldaten. Es iſt ſchwer, dieſe erwartungsvolle 
Stimmung zu beſchreiben, dieſes Erwachen aus der paſſiven Tätig⸗ 
keit des Bauens und Stellungfeſtigens zum Leben der Tat, zum 
eigenen Handeln, zum neuen Kampf, dieſe frohe und ſtarke Zuver⸗ 
ſicht, die dem alles überſtrahlenden Gefühl der Unüberwindlichkeit 
entſpringt.“ a 

Die Hauptangriffsfront der erſten Kampfwoche 
erſtreckte ſich wohl über dreihundert Kilometer: von Riga 
die Düna entlang, dann ſüdlich Dünaburg quer durch das 
die Verteidigung unterſtützende Seen⸗ und Sumpfgebiet bis 
in die Gegend öſtlich von Wilna. Noch am 17. März meldete 
der Heeresbericht, daß die Lage im Oſten unverändert ſei, 
das ruſſiſche Artilleriefeuer nahm an der ganzen Front etwas 
zu, ließ aber noch keine beſtimmten Ziele erkennen, am folgen⸗ 
den Tage begannen die Ruſſen ſich langſam einzuſchießen, 
namentlich an den zu beiden Seiten des Narocz-Sees liegen⸗ 
den Frontteilen ſteigerte ſich die Tätigkeit der ruſſiſchen Ar⸗ 
tillerie zu einem regelrechten Trommelfeuer, das von unſerer 
Seite eine erfolgreiche Erwiderung fand. Der erſte Infan⸗ 
terieangriff der Ruſſen erfolgte am 18. März in der Morgen⸗ 
frühe an ganz verſchiedenen Stellen nördlich des Miadziol⸗ 
Sees, wo ſchon in der Nacht Patrouillen vorgetaſtet hatten, 
wie insbefondere ſüdlich des Narocz- bis zum Wiſzniew⸗See 
ſowie nördlich von Poſtawy. Die Ruſſen kamen bis etwa 
200 Meter an unſere Stellungen heran, konnten aber in 
keinem Falle unſere Drahthinderniſſe erreichen. Ihre ver— 


ſchiedenen Angriffswellen brachen im Artilleriefeuer wie 
namentlich in dem Geſchoßregen der Maſchinengewehre 
jämmerlich zuſammen. Beſonders ſtark waren die ruſſiſchen 
Verluſte am Wiſzniew⸗See, wo unſere Artillerie die in eine 
kleine Frontbuchtung am ſüdlichen Seeufer einbrechende 
Ruſſenmaſſe flankierend zu faſſen bekam. Unſere eigenen 
Verluſte waren geradezu erſtaunlich gering, die der Ruſſen 
ganz außergewöhnlich hoch. Tag für Tag, Nacht für Nacht 
folgten ſich die Angriffe an immer zahlreicheren Stellen der 
ganzen Nordoſtfront. Und das Ergebnis: ö 

„Der hohe Einſatz an Menſchen und Munition hat den Ruſſen 
nicht den kleinſten Vorteil gegenüber der unerſchütterlichen deutſchen 
Verteidigung bringen können.“ (Heeresbericht vom 23. März.) 

Dagegen gelang es dem ruſſiſchen Anſturm im Süden, 
einen kleinen örtlichen Erfolg zu erringen. Sie kamen am 
Sonntag, 19. März, in den Beſitz der Dnujeſtrbrückenſchanze 
nordweſtlich Ufeiefco, die bisher weit in die ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen auf dem nördlichen Stromufer hineinragte. Den 
Ruhm ernteten aber bei dieſem ruſſiſchen Sieg die unter⸗ 
liegenden Verteidiger, die ſich unter Führung des Oberſten 
Planckh durch die gewaltige Ueberzahl durchzuſchlagen 
wußten. Der Armeeführer General v. Pflanzer⸗Bal⸗ 
tin erließ folgenden Armeebefehl, der den Helden verdientes 
Lob ſpendete: 

Die Dnjeſtrſchanze exiſtiert nicht mehr; ſie iſt von den Ruſſen 
in die Luft geſprengt worden. Seit Monaten verſuchte der Feind, 
ſie im Angriff zu nehmen, es iſt ihm nie gelungen, er mußte ſie zu⸗ 
erſt vernichten, ehe der erſte Ruſſe den Boden betreten konnte, der 
durch den Heldenmut unſerer Truppen geheiligt iſt. Die Kaiſer⸗ 
Dragoner gaben ein leuchtendes Beiſpiel von Kaiſertreue und die 
braven Sappeure harrten an ihrer Seite treu bis in den Tod aus. 
Sieben Stunden lang nach der Sprengung kämpfte die heldenmütige 
Beſatzung gegen eine achtfache Uebermacht weiter, und erſt auf Befehl 
wurden die Trümmer der Schanze, die nun nur mehr ein Heldengrab 
war, geräumt. Die Reſte der Beſatzung entzogen ſich ſodann unter 
der Führung ihres tapferen Kommandanten durch einen kühnen Nacht⸗ 
marſch mitten durch den Feind, den Dujeſtr im Rücken, der ſchon faſt 
unvermeidlichen Gefangennahme. Die Dnjeſtrſchanze iſt für unſere 
Armee eine ſtolze Erinnerung, für die Ruſſen aber ein warnendes 
Zeichen, daß es bei uns für jeden Schritt Boden nur einen Preis 
gibt, den Tod. Ich danke dem Kommandanten der Beſatzung, Oberſt 
Planckh, den Offizieren und der geſamten Mannſchaft namens der 
ſiebenten Armee.“ 7 

Erwähnt ſei noch, daß der franzöſiſche Aufſichtsgeneral 
Pau nach Petersburger Meldungen im Stab des Generals 
Iwanow an der ruſſiſchen Südweſtfront weilt. 5 

Aus dem Gebiet der ruſſiſchen Innenpolitik iſt der Rück⸗ 
tritt des Miniſters Chwoſtow zu berichten, den man 
zutreffend mit dem Allerweltspolitiker Winſton Churchill ver⸗ 
glichen hat. Eine Zeitlang galt Chwoſtow als kommender 
Diktator. Seine Politik beſtand in der Vorbereitung von 
Pogromen und Anzettelung von Verſchwörungen, die ſeine 
Unentbehrlichkeit nachweiſen ſollten. „„ 


Weiter bei Verdun! 


Zwiſchen den Generalen Joffre und Haig wurden in 
dieſen entſcheidenden Tagen Briefe gewechſelt. Das iſt an 
ſich nicht merkwürdig. Wohl aber fällt es auf, daß die 
Agenee Havas am 21. März die beiden Schreiben veröffent⸗ 
licht hat. Offenbar ſoll damit eine Art Antwort auf die 
Frage gegeben werden, die Millionen Franzoſen ſtellen: 
Wo bleibt England? General Haig ſchrieb ſeinem 
franzöſiſchen Amtsgenoſſen: 

„Die britiſche Armee beklagt die von den edlen franzöſiſchen 
Truppen in der jetzt wütenden Schlacht erlittenen Verluſte. Sie hält 
jedoch darauf, ihnen die Bewunderung auszudrücken für die Helden⸗ 
taten der franzöſiſchen Armee vor Verdun, wo Deutſchland vergeblich 
ſeine Kräfte mißt mit den unbezwinglichen franzöſiſchen Soldaten. 
gez. Haigh.“ 

General Joffre antwortete auf dieſe nichtsſagenden Phraſen 
nicht minder edel und ſchön: „In dem heißen Kampf der großen 


appelliert wurde, dieſe als Antwort ihre tatkräftige und ſchnellſte 
Hilfe anbot.“ 5 ERS 

Ein förmlicher Wettbewerb im Edelmut, wie zwiſchen 
zwei Liebenden, die nicht einig werden, weil jeder nachgeben 
will! Im Hintergrund dieſer Komödie ſteht die große Not 
Frankreichs, die vergebens von einer unehrlichen Preſſe ab⸗ 


geleugnet wird. Frankreich, das noch vor wenigen Monaten ö 


ſich ſtolz vermaß, aus eigner Kraft bis zum Rhein vorzu⸗ 
ſtoßen, weiß jetzt, daß es ohne die Hilfe ſeiner Verbündeten 
verblutet. Der künſtliche Spott über den deutſchen Zu⸗ 


ſammenbruch vor Verdun, den man mit blaſſen Lippen 


um der Neutralen willen ewig wiederholt, verſtummt, je 
deutlicher hervortritt, daß der deutſche Angriff mit meiſter⸗ 
hafter Methodik, unter erträglichen Verluſten ſiegreich fort⸗ 
ſchreitet und Strich um Strich dem heldenhaften Widerſtand 


Schlacht von Verdun weiß die franzöſiſche Armee, daß ſie Ergebniſſe 
erreicht, die allen Verbündeten zugute kommen werden. Sie weiß 
auch, daß, als kürzlich an die Kameradſchaft der britiſchen Armee 


einer zu jedem Opfer entſchloſſenen Verteidigung abtrotzt. 
Den franzöſiſchen Schönfärbern wurde in einer Zuſchrift aus 


dem Feld, die das W. T. B. verbreitet hat, erwidert: 


„Die franzöſiſche Preſſe bemüht ſich krampfhaft, ihrem Volke 
das Schmeichelbild rieſiger deutſcher Verluſte vorzugaukeln. Da⸗ 
bei vermag ſie den feſtſtehenden Zahlen unſerer Beute an Ge— 
fangenen 
Die Zahlen unſerer Beute aber ſind die einzigen in der Oeffent— 
lichkeit der ganzen Welt unumſtößlich feſtſtehenden Ziffern. Alles 
andere, insbeſondere die Behauptungen über unſere deutſchen 
Verluſte, ſind Phantaſiegebilde franzöſiſcher Luftarithmetik. Daß 
aber zwiſchen der Zahl der unblutigen und der blutigen Verluſte 
ein gewiſſes, annähernd feſtes Verhältnis ſtehen muß, weiß jeder 
Kenner der Kriegsgeſchichte. Klar alſo, daß bei ſolcher Maſſe 
franzöſiſcher Gefangener auch Rieſenziffern blutiger Verluſte vor- 
handen ſein müſſen. Der Heimat aber ſei es geſagt — was die 
Feinde uns ja nicht zu glauben brauchen, wenn es ihnen Ber- 
gnügen macht, ſich auch fernerhin von Wahngebilden umgaukeln 


zu laſſen —, daß unſere Verluſte in den ſchweren Kämpfen ſich 


durchaus innerhalb der Grenzen halten, die dem Erfolg ent— 
ſprechen. Der deutſche Soldat weiß längſt und iſt ſich deſſen dank⸗ 
bar bewußt, daß ſeine Führer nicht darauf ausgehen, raſche und 
blendende Fortſchritte um jeden Preis zu erzielen, daß ſie viel⸗ 
mehr ihre Unternehmungen ſorgfältig und ruhig vorbereiten und 
nur ſoweit durchführen, als fie ſich mit dem unbedingt erforder: 
lichen Einſatz an Menſchenkraft und Menſchenblut erreichen laſſen. 
Eine ſolche Kriegführung verzichtet auf Senſationserfolge und be— 


gnügt ſich mit der Tatſache, daß ihr Vorgehen jedes Offenſivgelüſt 


des Feindes lahmgelegt und ihm ſtatt deſſen ihrerſeits Gewinne 
abgerungen hat, deren ganze Tragweite erſt die Zukunft in Geſtalt 
einer völlig veränderten Geſamtkriegslage erkennbar machen wird. 
Sie begnügt ſich vor allem damit, der Welt bewieſen zu haben, 
daß nach mehr denn anderthalb Kriegsjahren der deutſche Soldat 
unerſchöpft iſt, von friſchem, nicht zu bändigendem Vorwärts- 
drang beſeelt, ein nie verſagendes Werkzeug in der Hand einer 
bedachtſamen, zielbewußten Führung, der es weniger darum zu 
tun iſt, Stichworte für heimatliches Flaggenhiſſen zu geben, als 
darum: die Anſchläge des Feindes zu neuem Anſturm wider die 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz 


und Material keinerlei Troſtziffern entgegenzuſetzen. 


ot 


ſtählerne Mauer, die unſer Vaterland vor dem Anſturm des 
Feindes beſchirmt hat und beſchirmt, ſchon vor dem erſten Verſuch 
ihrer Verwirklichung zu erdroſſeln.“ 


Der Hauptnachdruck der Kämpfe lag in der vierten 
Woche ſeit Beginn des Angriffs auf dem linken Maas⸗ 
ufer. Zur Eroberung der Höhe „Toter Mann“ geſellte ſich 
der ſiegreiche Sturm der Bayern und Württemberger, der 
den Wald von Malancourt-Avocourt mit einer dreifachen 
Reihe von feindlichen Befeſtigungen in unſere Hand brachte 
und die beſten Handhaben für weitere Erfolge ſchuf. Was 
es heißt, ſolche Erfolge in dieſem Kampfgebiet zu erzielen, 
ſieht man aus dem Bericht, den Colin Roß der „Voſſiſchen 
Zeitung“ ſchrieb. Es heißt da: 


. . . Ueber Felder von Stacheldraht, durch Verhaue, Schlingen 
und Wolfsgruben gegen Schnellfeuergeſchütze und Maſchinengewehre 
kann niemand ſtürmen. Vor der Sturmtruppe muß der Tod vor— 
ausgehen, der Tod und Schrecken und Verwüſtung. Und mit den 
Mitteln der Verteidigung wuchs das Heulen der Zerſtörung. So 
wurde der Krieg zu dem, was er heute iſt. Das iſt kein Krieg mehr, 
kein Ringen und kämpfen von Menſchen. Das iſt ein Naturereignis, 
ein Toben entfeſſelter Elementarkräfte. Vor der Infanterie ſtürmen 
die Granaten. Sie fliegen ſo dicht, daß der Himmel tönt von 
ihrem Heulen. Gleich Scharen wilder Gänſe ſtreichen ſie über 
das Firmament, daß die Sonne dunkelt, wie vor den Pfeilen des 
Kerxes. Sie ackern und pflügen die feindliche Stellung. Und 
haben ſie ihr Werk gut getan, ſo darf dort nichts mehr ſein als eine 
Wüſte des Todes. Sie wiſchen das Leben vom Erdboden fort, 
und wer unter der Erde noch lebt, dem haben ſie das Herz er⸗ 
ſchüttert und die Nerven zermürbt. Die in den metertiefen Un⸗ 
terſtänden und Stollen am Leben Gebliebenen kommen vor den 
Bajonetten und Handgranaten der Stürmenden hervor, ergeben, 
mit erhobenen Händen. So nahmen die Kronprinzen⸗Truppen 
Stellung um Stellung vor Verdun. So fiel auch Forges, der 


Kilophot. G. m. b. H. Wien 


30,5 em Mörſer in Tätigkeit 


Rabenwald und der Tote Mann. Freilich nicht überall war aller 


Widerſtand erſtickt. Beherzte eilten noch an die verſchüttete Bruſt⸗ 
wehr, ſobald die Unſeren vorbrachen. Maſchinengewehre konnten 
noch in Stellung gebracht werden, Handgranaten flogen noch hin 
und her. Meſſer und Leiber prallten aneinander; Mann gegen 
Mann. Dieſer Krieg iſt das erſte und das letzte. Er kennt die 
primitioften Waffen grauer Vorzeit: Fauſt und Zähne, und läßt 
mit den raffinierten Kampfmitteln moderner Technik die Schrecken 
zukünftiger Kriege ahnen, wo vielleicht das Geſchoß veraltet und 
Gasflammen und Starkſtrom an ſeine Stelle getreten ſein werden.“ 

Eine beſonders wichtige Rolle in dieſen Kämpfen ſpielt 
die Luftwaffe. Ohne vollkommenſte Luftaufklärung iſt 
die ſchwere Artillerie ein blinder Maulwurf. Flieger müſſen 
an den Feind, nicht mehr einzeln nur, ſondern in Geſchwa⸗ 
dern, die der feindlichen Abwehr zum Trotz ſich durchſetzen. 
Gleichzeitig gilt es, den feindlichen Fliegern nach Möglichkeit 


die Einſicht in unſere Stellungen zu erſchweren. Ohne Ueber⸗ f 


legenheit in der Luft keine Feuerüberlegenheit! Wir wiſſen, 
was wir Bölde verdanken, der bisher 13 Flugzeuge abſchoß, 
Immelmann (11), Leffers, Parſchau, Althaus (je 4. Außer⸗ 
dem haben unſere Flieger Zerſtörungs⸗ und Störungsfahrten 
weit hinein ins feindliche Etappengebiet unternommen. 
Sogar ſüdlich Dijon ſtörten ſie den Zugverkehr. Dover wurde 
erneut heimgeſucht. Ueber der Ententeflotte bei Saloniki 5 
erſchien zerſtörend ein Zeppelin. Und öſterreichiſch⸗ungariſche 


Flieger kamen nach Valona, das jetzt auf albaniſch Vlora 


heißt. Auch die feindlichen Flieger waren nicht müßig. 


Metz, Mülhauſen, Zeebrügge, Dun an der Maas waren ihren 


Angriffen ausgeſetzt. Aber wir dürfen hoffen, daß unſere 
langſam, aber ſicher erzielte Ueberlegenheit in der Luft ſich 
immer mehr geltend machen wird. Zum Schutz und Trutz! 


Rumäniſches Getreide 


Abtransport des Getreides auf dem Bahn⸗ und Waſſerwege teils | 
bereits veranlaßt, teils in Ausſicht geſtellt. Umgekehrt iſt eine Ver⸗ 

ſtändigung angebahnt, um auch die Lieferung von Erzeug⸗ i 
niffen der Zentralmächte an Rumänien ſowie die wechſel · 5 
ſeitige Durchfuhr tunlichſt zu fördern, und alſo auch auf dieſem 
Gebiete das Erforderliche zu tun, damit die beiderſeitigen 
Handelsbeziehungen ſich wieder normal geſtalten, ſoweit # 
dies unter den obwaltenden Umſtänden überhaupt durchführbar iſt. 


Nachdem bereits im Dezember des Vorjahres mit Rumä⸗ 
nien ein Abkommen über die Lieferung von 500 000 Tonnen 
Getreide an die Mittelmächte zuſtande gekommen war, ſind 
in dieſen Tagen die Verhandlungen über den Bezug weiterer 
umfangreicher Mengen an Getreide und Hülſenfrüchten zum 
Abſchluß gelangt. Das Wolffſche Telegraphen⸗Büro berichtet 
darüber halbamtlich: 


Am 21. März iſt in Bukareſt zwiſchen der „Zentral⸗Einkaufs⸗ 
geſellſchaft“ in Berlin, der „Kriegs⸗Getreide⸗Verkehrsanſtalt“ in Wien 
und der „Kriegs⸗Produkten⸗Aktiengeſellſchaft“ in Budapeſt einerſeits 
und der rumäniſchen „Zentral⸗Ausfuhrkommiſſion für Getreide und 
Hülſenfrüchte“ andererſeits ein Vertrag über die Lieferung weiterer 
ſehr erheblicher Getreidemengen aus Rumänien an die Zentralmächte 
unterzeichnet worden. Die genannten deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Organiſationen für die Getreideeinfuhr kaufen durch die⸗ 
ſen Vertrag 100 000 Wagen Mais ſowie den geſamten — nach Be⸗ 
rückſichtigung des inländiſchen rumäniſchen Verbrauchs und der ander⸗ 
weitigen rumäniſchen Verkaufsverträge —, noch für die Ausfuhr 
zur Verfügung ſtehenden Vorrat an Weizen, Gerſte und Hülſenfrüch⸗ 
ten, einen Vorrat, der auf etwa 40 000 Wagen geſchätzt wird. Die 
rumäniſche Regierung hat alle tunlichen Erleichterungen für den 


Rumänien hatte bisher den Zentralmächten gegenüber 
eine etwas eigentümliche Politik getrieben, die ſich nur ſchwer 


mit der formell neutralen Haltung des Landes vereinen 
ließ. Dies erklärt ſich daraus, daß Rumänien, geblendet von 


der Machtfülle des Vierverbandes, feſt an deſſen Sieg glaubte. 
Die Getreideernten der Jahre 1914 und 1915 drängten nach 
Ausfuhr, aber man wartete auf die Oeffnung des Darda⸗ 
nellentors, die nach den Behauptungen der Entente nur eine 


Frage kürzerer Zeit ſein konnte. Man wartete vergebens. 
Das hat man endlich eingeſehen. Die Folge dieſer Erkennt⸗ 


nis iſt das großzügig gedachte neue Abkommen, das bei ehr⸗ 
licher Handhabung beiden Teilen Vorteile bietet und nicht ohne 


Rückwirkung auf die politiſchen Beziehungen bleiben kann. 


Die Verſenkung der Tubantia 


Der Schiffbruch der „Tubantia“, eines der neueſten und 
ſchönſten Dampfer der Niederlande, der am 16. März bei der 
Ausfahrt nach Java erfolgte, hat erregte Angriffe auf die 
deutſche Kriegführung hervorgerufen. Die engliſche Preſſe 
ſchürte nach Kräften das holländiſche Feuer und war in ihrem 
Eifer unklug genug, der holländiſchen Regierung den Rat 
zu geben, nach portugieſiſchem Vorbild die deutſchen Schiffe 
in holländiſchen Häfen zu beſchlagnahmen. Das könnte 
den Engländern in jeder Beziehung paſſen. Aber die hollän⸗ 
diſche Regierung iſt nicht die holländiſche Preſſe, die aller⸗ 
dings in befremdlicher Voreiligkeit gegen Deutſchland los⸗ 
ſchlug. Bei näherer Ueberlegung werden hoffentlich auch 
die hitzigſten Holländer ihre vielgerühmte Ruhe wieder er⸗ 
langen und ſich fragen, ob es wirklich einen vernünftigen 
Grund gibt, anzunehmen, daß die deutſche Marine nichts 
Beſſeres zu tun wiſſe als ein neutrales Schiff auf der Fahrt 
nach Ueberſee mit der geſamten deutſchen Poſt und einer 
Anzahl deutſcher Paſſagiere zu verſenken. 

Zum Ueberfluß hat der Chef des deutſchen Admiralſtabs 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß weder ein deutſches Tauchboot, 
noch eine deutſche Mine in Betracht kommt. Ferner gab der 
deutſche Geſandte im Haag am 19. März folgende Erklärung ab: 

„Sobald die kaiſerliche Regierung von dem Untergange der 
„Tubantia“ Bericht erhalten hat, iſt eine gründliche Unterſuchung 
eingeleitet worden. Alle irgendwie in Betracht kommenden deut⸗ 
ſchen Unterſeeboote ſind in ihre Stationen zurückgekehrt, und die 
Unterſuchung iſt beendet. Die Feſtſtellungen haben ergeben, daß 
bei der Torpedierung der „Tubantia“ kein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot oder Torpedoboot in Frage kommen kann. Sowohl an 
der Unglücksſtelle ſelbſt, wie auch in der Nähe derſelben haben 
ſich keine deutſchen Schiffe befunden.“ 


Eine beſondere Heldentat verübte am 18. März ein 
franzöſiſches Unterſeeboot in der Adria. Es ſandte nachein⸗ 
ander zwei Torpedos gegen das öſterreichiſch-ungariſche 
Spitalſchiff Elektra. In einer Proteſtkundgebung 


der öſterreichiſchen Geſellſchaft vom Roten Kreuz an das 3 


Genfer Komitee heißt es: 
„Die „Elektra“ war als Seeſpitalſchiff den feindlichen Kriegs⸗ 
mächten notifiziert und mit allen für ſolche Fahrzeuge vorge⸗ 


ſchriebenen, äußerlich weit ſichtbaren Kennzeichen verſehen. Die E 


Anlanzierung erfolgte nach dem amtlichen Bericht des öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Flottenkommandos, ohne daß das Schiff angehalten 4 


worden wäre, bei klarer Sicht und hellem Sonnenſchein. Mit 
vollem Recht bemerkt dieſer Bericht über die ebenſo ruchloſe 
wie feige Tat des feindlichen Unterſeebootes, daß ſich eine 
kraſſere Verletzung des Völkerrechtes nicht denken laſſe. Wir er⸗ 


heben gegen die Torpedierung unſeres Spitalſchiffes, durch die 
ſich die betreffende feindliche Kriegsmarine mit unauslöfchliher 


Schmach bedeckt hat, mit aller Schärfe Proteſt.“ 


WRITE 


Diefer neue Völkerrechtsbruch, gegen den auch die 


öſterreich⸗-ungariſche Regierung einen Proteſt erließ, paßt vor⸗ 
trefflich zu der Kaperung des deutſchen Lazarettſchiffs 
„Ophelia“ durch die edelmütigen Briten. 

Ueber die Betätigung unſerer Tauchboote wurde am 
18. März mitgeteilt, daß ſeit 1. März 19 feindliche Handels⸗ 
ſchiffe mit rund 40 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt wurden. 
Ferner wurde die unweit Durazzo erfolgte Vernichtung des 
franzöſiſchen Torpedobootszerſtörers „Renaudel“, eines ganz 
neuen Schiffes, gemeldet. Die Verſenkung des ruſſiſchen 
Dampfers „Novaja Slabada“ die am 9. März im nördlichſten 
Teil des Atlantiſchen Ozeans erfolgte, gab den Beweis, daß 
der Tauchbootkrieg ſich bis an den Polarkreis ausdehnt. 


Be: 


a ee 


Die Alltagsforgen 


Es iſt durchaus notwendig und richtig, daß ſich weite 
Kreiſe mit den Fragen der Volksernährung befaſſen. Aber 
wir wollen doch auch die grauen Alltagsſorgen nicht allzu 
wichtig nehmen. Unſere Soldaten ſind manchen Tag in 
Schnee und Eis marſchiert ohne einen warmen Schluck und 
mit einem kargen Stück Brot im ſchwer bepackten Torniſter. 
Keiner zu Hauſe darf im Ernſt von ſeinen perſönlichen 
Entbehrungen reden, wenn er bedenkt, was die Männer 
draußen dulden und leiſten. 

Und jeder ſollte ſich ſagen: Was die Leute im Feld aus⸗ 
halten bei ſchwerſter körperlicher und ſeeliſcher Anſpannung, 
das kannſt du daheim im warmen Neſt erſt recht. 

Schelten und Fluchen machen die Sache nicht beſſer, wohl 
aber Hilfsbereitſchaft, Verträglichkeit, gegenſeitige Rückſicht 
und Nachſicht. Der Krieg von heute wird nicht nur auf 
den Schlachtfeldern ausgekämpft, er iſt eine Sache jedes 
einzelnen Volksgenoſſen. Der Vernichtungswille des 
Gegners trifft Gerechte und Ungerechte, Kluge und Egoiſten, 
Tapfere und Feiglinge. Je mehr und je ſtärker ſich alle 
Glieder des Volkes der gemeinſamen Gefahr bewußt ſind, 
deſto leichter wird es dem einzelnen fallen, unvermeidliche 
Entbehrungen willig zu ertragen. Gewiß müſſen die Be⸗ 
hörden das Menſchenmögliche tun, um vor allem den Min⸗ 
derbemittelten das Durchhalten zu erleichtern und durch 
Ausbau der Verteilungskontrolle den „Hamſtern“ das Hand- 
werk zu erſchweren. Aber mindeſtens ebenſo viel muß aus 
dem Volk ſelbſt an verſtändiger Mitarbeit und ehrlichem Zu⸗ 
ſammenhalten geleiſtet werden. Organiſation iſt ein leeres 
Wort, wenn man dabei an eine Maſchine denkt, die von oben 
gelenkt und geführt wird. Nur wenn ſie von dem ernſten 
und freudigen Willen des ganzen Volkes getragen und ge⸗ 
trieben iſt, kann ſie Segen ſtiften. 

Vielleicht zeigen einige Beiſpiele, wie man es nicht 
machen ſoll, am beſten, worauf es ankommt: 

Ein Leſer berichtet der „Frankfurter Zeitung“ von einem Ge— 
ſpräch mit ſeiner Eierfrau, die ihm erzählte: ſie habe hier eine 
Familie, beſtehend aus Mutter, zwei Kindern und zwei Dienft- 


mädchen (der Mann iſt im Feld), der ſie jede Woche 150 Eier 
liefern müſſe; den Zucker habe die Herrſchaft zentnerweiſe gekauft. 

Eine Leſerin gibt ein Geſpräch zwiſchen zwei Herren 
wieder, das ſie vor einiger Zeit mit anhörte: Der eine: 
„Ja, meine Frau läßt Ihnen auch ſehr danken für all Ihre Mühe. 
Wie hat fie ſich gefreut.“ Der andere wohlgefällig ſchmunzelnd: 
„Ich kann Ihnen ſagen, ich habe da unten (wahrſcheinlich Bayern 
oder Baden) aber auch gehörig zuſammengekauft. Der Hausburſche 
des Hotels hat tüchtig geſtöhnt unter dem Gewicht meines Gepäcks. 
Was da alles drin war! Sie brauchen übrigens keine Angſt zu 
haben, daß Ihnen das Fleiſch verdirbt, das können Sie gut ein⸗ 
legen. Wir haben einen ganzen Schweinsrücken in Eſſig liegen, 
und der ſchmeckt vorzüglich. Jetzt haben wir tüchtig Vorräte. 
Geſtern habe ich dann noch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
10 Pfd. Butter gekauft. Ich bin von Laden zu Laden gelaufen — in 
den meiſten bin ich bekannt — und ließ mir überall 4 Pfund Butter 
geben. Als ich nachmittags wieder in den erſten Laden kam, in 
dem ich vormittags ſchon war, lachte die Verkäuferin und wollte 
mir nichts mehr geben. Wie das Ding nun nicht mehr ging, holte 
ich mir einen Dienſtmann und fragte ihn, ob er ſich eine Mark 
verdienen wolle. Natürlich wollte der. Den ließ ich nun an meiner 
Stelle in die Läden gehen und Butter verlangen. Dem armen Kerl 
gab man natürlich gerne Butter, die er mir dann abliefern mußte, 
und ſo hatte ich bis zum Abend 10 Pfund Butter.“ 

Ein angeſehener Landwirt, der viel herumkommt, äußerte kürz⸗ 
lich: auf dem Lande werden die Nahrungsmittel niemals knapp 
werden, auch wenn der Krieg noch ſo lange dauerte; die Landwirte 
haben ſich für einen ſiebenjährigen Krieg verproviantiert. 

Das ſind drei Bilder aus dem Leben, die manches er⸗ 
klären. Zum Glück denken weite Kreiſe — weiter. Tauſend⸗ 
fach ehrenvoller iſt es, das eine oder andere Mal bei dem 
Wettbewerb um Nahrungsmittel zu kurz zu kommen, als 
durch neidiſche Vorratshäufung die allgemeinen Schwierig⸗ 
keiten zu erhöhen. Man muß für ſein Vaterland zur Not 
auch einmal warten und entbehren können. Und zwar nicht 
mit Gebrumm und Zorn, ſondern freudigen Herzens. Die 
rechte Würze bei jeder Entbehrung gibt ein guter Humor und 
ein rechter vaterländiſcher Sinn, der über den Suppentopf 
hinweg auf das große Ganze, über den Augenblick hinaus an 


die Zukunft, an Kinder und Kindeskinder denkt. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 18. bis 24. März 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


18. März: Bei wechſelnder Sicht war die beiderſeitige Kampf⸗ 
tätigkeit geſtern weniger rege. 

19. März: Nordöſtlich von Vermelles (ſüdlich des Kanals von La 
Baſſée) nahmen wir den Engländern nach wirkſamer Vorbereitung 
durch Artilleriefeuer und fünf erfolgreichen Sprengungen kleine, 
von ihnen am 2. März im Minenkampf errungene Vorteile wieder 
ab. Von der größtenteils verſchütteten feindlichen Beſatzung ſind 
dreißig Ueberlebende gefangengenommen. Gegenangriffe ſcheiter⸗ 
ten. Die Stadt Lens erhielt wieder ſchweres engliſches Feuer. 
Während auch der geſtrige Tag auf dem linken Maasufer ohne 
beſondere Ereigniſſe verlief, wurden Angriffsverſuche der Fran⸗ 
zoſen heute früh gegen den „Toten Mann“ und öſtlich davon im 
Keime erſtickt. Auf dem rechten Ufer ſteigerte ſich die Artillerie⸗ 
tätigkeit zeitweiſe zu ſehr erheblicher Stärke. Gleichzeitig ent⸗ 
ſpannen ſich an mehreren Stellen ſüdlich der Feſte Douaumont und 
weſtlich vom Dorf Vaux Nahkämpfe um einzelne Verteidigungs⸗ 
einrichtungen, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. Aus der den 
Franzoſen bei der Förſterei Thiaville (nordöſtlich von Badon⸗ 
viller) am 4. März überlaſſenen Stellung wurden fie durch 
eine deutſche Abteilung geſtern wieder vertrieben. Nach Zer⸗ 


ſtörung der feindlichen Unterſtände und unter Mitnahme von 


41 Gefangenen kehrten unſere Leute in ihre Gräben zurück. Die 
Erkundungs⸗ und Angriffstätigkeit der Flieger war beiderſeits 
ſehr rege. Unſere Flugzeuge griffen die Bahnanlagen an den 
Strecken Clermont Verdun und Epinal—Lure—Veſoul, ſowie 
ſüdlich von Dijon an. Durch feindlichen Bombenabwurf auf Metz 
wurden drei Zivilperfonen verletzt. Aus einem franzöſiſchen Ge⸗ 


ſchwader, das Mülhauſen und Habsheim angriff, wurden vier 
Flugzeuge in der unmittelbaren Umgebung von Mülhauſen im 
Luftkampf heruntergeſchoſſen. Ihre Inſaſſen ſind tot. In Mül⸗ 
hauſen fielen dem Angriff unter der Bevölkerung 7 Tote und 
13 Verletzte zum Opfer, in Habsheim wurde ein Soldat getötet. 

20. März: Durch gute Beobachtungsverhältniſſe begünſtigt, war 
die beiderſeitige Artillerie- und Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. Im 
Maasgebiet und in der Woevre⸗Ebene hielten ſich auch geſtern die 
Artilleriekämpfe auf beſonderer Heftigkeit. Um unſer weiteres 
Vorarbeiten gegen die feindlichen Verteidigungsanlagen in 
Gegend der Feſte Douaumont und des Dorfes Baur zu verhindern, 
ſetzten die Franzoſen mit Teilen einer neue herangeführten Divi⸗ 
ſion gegen das Dorf Vaux einen vergeblichen Gegenangriff an: 
unter ſchweren Verluſten wurden ſie abgewieſen. Im Luftkampf 


ſchoß Leutnant Freiherr von Althaus über der feindlichen Linie 


weſtlich von Lihons ſein viertes, Leutnant Boelke über dem 
Forges⸗Wald (am linken Maasufer) ſein zwölftes feindliches 
Flugzeug ab. Außerdem verlor der Gegner drei weitere Flug⸗ 
zeuge, eines davon im Luftkampf bei Cuiſy (weſtlich des Forges⸗ 
Waldes), die beiden anderen durch das Feuer unſerer Abwehr- 
geſchütze. Eines der letzteren ſtürzte brennend bei Reims, das 
andere, mehrfach ſich überſchlagend, in Gegend von Ban de Sapt 
dicht hinter der feindlichen Linie ab. 

21. März: Weſtlich der Maas erſtürmten nach ſorgfältiger Vor⸗ 
bereitung bayeriſche Regimenter und württembergiſche Land⸗ 
wehrbataillone die geſamten, ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stel⸗ 
lungen im und am Walde nordöſtlich von Avocourt. Neben 
ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der Feind bisher 32 Offi⸗ 


werferfeuer. 


ziere, darunter 2 Regimentskommandeure, und über 2500 Mann 
an unverwundeten Gefangenen ſowie viel noch nicht gezähltes 
Kriegsgerät ein. Gegenſtöße, die er verſuchte, brachten ihm keinen 
Vorteil, wohl aber weiteren ſchweren Schaden. 

22. März. 
Avocourt folgenden Aufräumung des Kampffeldes und der Weg⸗ 
nahme weiterer feindlicher Gräben außerhalb, des Waldgeländes 
iſt die Zahl der dort eingebrachten unverwundetn Gefangenen auf 
58 Offiziere, 2941 Mann geſtiegen. Die Artilleriekämpfe beider- 
feits der Maas dauerten bei nur vorübergehender Abſchwächung 
mit Heftigkeit fort. Bei Oberſept haben die Franzoſen nochmals 
verſucht, die Schlappe vom 13. Februar wieder auszugleichen. 
Mit beträchtlichen blutigen Verluſten wurde der Angreifer zurück- 
geſchickt. — Drei feindliche Flugzeuge wurden nördlich von Verdun 
im Luftkampf außer Gefecht geſetzt. Zwei von ihnen kamen nord⸗ 
öſtlich von Samogneux hinter unſerer Front, das dritte brennend 
jenſeits der feindlichen Linie zum Abſturz. Leutnant Boelke 
hat damit ſein 13., Leutnant Parſchau ſein viertes feindliches 
Flugzeug abgeſchoſſen. 

23. März: Der Erfolg beim Walde von 

Inbeſitznahme der franzöſiſchen Stützpunkte 
ſüdweſtlich von Haucourt vervollſtändigt. 


Avocourt wurde durch 
auf den Höhenrücken 
Es wurden etwa 450 


Gefangene eingebracht. 


24. März. In der Champagne an der Straße Somme Py —Souain, 
in den Argonnen, im Maasgebiet und bis zur Moſel hin ſteigerte 
ſich die Heftigkeit der Artilleriekämpfe zeitweiſe ſehr erheblich. 
Weſtlich von Haucourt beſetzten wir in. Auswertung des vor⸗ 


fangenen auf 32 Offiziere, 879 Mann erhöhte. 


geſtrigen Erfolges noch einige Gräben, wobei ſich die Zahl der Ge— 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz' | 
18, März: Das Artilferiefeuer im Gebiet beiderſeits des Narocz⸗ 
ſees iſt recht lebhaft geworden. Ein ſchwächlicher nächtlicher ruſſi⸗ 
ſcher Vorſtoß nördlich des Miadziolſees wurde leicht abgewieſen. 


Aus dem öſterr. ungar. Bericht: Am Dnjeſter und 


an der beßarabiſchen Front lebhaftere feindliche Artillerietätigkeit. 
Die Brückenſchanze bei Uſcieſzko ſtand nachts unter ſtarkem Minen⸗ 


tillerievorbereitung eine Mine, worauf ein Handgranatenangriff 
erfolgte. Infolge der Sprengung mußte die Mitte der Berteidi- 
gungslinie in der Schanze etwas zurückgenommen werden. 

19. März: Die erwarteten ruſſiſchen Angriffe haben 
auf der Front Dryswjaty⸗See — Poſtawy und beiderſeits des 
Narocz⸗Sees mit großer Heftigkeit eingeſetzt. An allen Stellen iſt 
der Feind unter außergewöhnlich ſtarken Verluſten glatt abge⸗ 
wieſen worden. Vor unſeren Stellungen beiderſeits des Narocz⸗ 
Sees wurden allein 9270 gefallene Ruſſen gezählt. Die eigenen 
Verluſte find ſehr gering, Südlich des Wiſzniew⸗Sees kam es nur 


zu einer Verſchärfung der Artilleriekämpfe. 


20. März: Ohne Rückſicht auf die großen Verluſte griffen die 
Ruſſen auch geſtern wiederholt mit ſtarken Kräften beiderſeits von 
Poſtawy und zwiſchen Narocz- und Wiſzniew⸗See an. Die An- 
griffe blieben völlig ergebnislos. In Gegend von Widſy ſtießen 
deutſche Truppen vor und warfen feindliche Abteilungen zurück, 
die ſich nach den am geſtrigen Morgen unternommenen Angriffen 
noch nahe vor unſerer Front zu halten verſuchten. Ein Offizier 


280 Mann von ſieben verſchiedenen Regimentern wurden dabei 


gefangengenommen. 


Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Geſtern abend 
wurde nach ſechsmonatiger tapferer Verteidigung die zum Trümmer⸗ 
haufen zerſchoſſene Brückenſchanze nordweſtlich von Uſcieſzko 
geräumt. Obgleich es den Ruſſen ſchon in den Morgenſtunden ge- 
lungen war, eine dreihundert Meter breite Breſche zu ſprengen, 
harrte — von achtfacher Uebermacht angegriffen — die Beſatzung, 
aller Verluſte ungeachtet, noch durch ſieben Stunden im heftigſten 
Geſchütz. und Infanteriefeuer aus. Erſt um 5 Uhr nachmittags 


entſchloß ſich der Kommandont Oberſt Planckh, die ganz zerſtörten 


Verſchanzungen zu räumen, Kleinere Abteilungen und Verwun⸗ 
dete gewannen auf Booten das Südufer des Dujeſtr. Bald aber 
mußte unter dem konzentriſchen Feuer des Gegners die Ueber— 
ſchiffung aufgegeben werden, und es blieb der aus Kaiſer⸗Drago⸗ 
nern und Sappeuren zuſammengeſetzten tapferen Schar, wenn ſie 
ſich nicht gefangen geber wollte, nur ein Weg: ſie mußte ſich auf 
dem Nordufer des ODnjeſtr durch den vom Feinde ſtark beſetzten 
Ort Uſeieſzko zu unſeren auf den Höhen nördlich von Zaleszezyki 
eingeniſteten Truppen durchſchlagen. Der Marſch mitten durch die 
feindlichen Stellungen gelang. Unter dem Schutze der Nacht führte 
der Oberſt Planckh ſeine heldenhafte Truppe zu unſeren Vorpoſten 


Bei der dem Angriff vom 20. März nordöſtlich von 


Heute früh ſprengte der Feind nach einiger Ar⸗ 


nordweſtlich von Zaleszezyki, wo ſie heute früh eintraf. Die 
Kämpfe um die Brückenſchanze von Uſeieſzko werden. in der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Wehrmacht ſtets ein Ruhmesblatt bleiben. 


21. März: Die Ruſſen dehnen ihre Angriffe auch auf den äußerſten 
Nordflügel aus. Südlich von Riga wurden ſie blutig abgewieſen, 
ebenſo an der Dünafront und weſtlich von Jakobſtadt ſtärkere 
feindliche Erkundungsabteilungen. Gegen die deutſche Front nord⸗ 
weſtlich von Poſtawy und zwiſchen Narocz⸗ und Wiſzniew⸗See rich⸗ 
teten ſie Tag und Nacht beſonders ſtarke, aber vergebliche Angriffe. 
Die Verluſte des Feindes entſprechen dem Maſſeneinſatz an Leuten. 
Eine weit vorſpringende ſchmale Ausbuchtung unſerer Front hart 
ſüdlich des Narocz-Sees wurde zur Vermeidung umfaſſenden 
Feuers einige 100 Meter auf die Höhen bei Blisniki zurückge⸗ 
nommen. 


22. März: Die großen Angriffsunternehmungen der Ruſſen haben 
an Ausdehnung noch zugenommen, die Angriffspunkte find zahl- 
reicher geworden, die Vorſtöße felbft folgten ſich an verſchiedenen 
Stellen ununterbrochen Tag und Nacht. Der ſtärkſte Anſturm galt 
wieder der Front nordweſtlich von Poſtawy. Hier erreichten die 
feindlichen Verluſte eine ſelbſt für ruſſiſchen Maſſeneinſatz ganz 
außerordentliche Höhe. Bei einem erfolgreichen Gegenſtoß an 
einer kleinen Einbruchsſtelle wurden 11 ruſſiſche Offiziere und 573 
Mann gefangen genommen. Aber auch bei den vielen anderen 
Kämpfen — ſüdlich und ſüdöſtlich von Riga, bei Friedrichſtadt, 
weſtlich und ſüdweſtlich von Jakobſtadt, ſüdlich von Dünaburg, 
nördlich von Widſy, zwiſchen Narocz- und Wiſzniew⸗See — wieſen 
unſere tapferen Truppen den Feind unter den größten Verluſten 
für ihn glatt zurück und nahmen ihm bei Gegenangriffen noch 
über 600 Gefangene ab. An keiner Stelle gelang es den Ruſſen, 
irgendwelchen Erfolg zu erringen. Die eigenen Verluſte ſind 
durchweg gering. - ee 

Aus dem öſterr. ungar. Bericht: Die Tätigkeit des 
Gegners iſt geſtern faft an der ganzen Nordoſtfront lebhafter ge⸗ 
worden. Unſere Stellungen ſtanden unter dem Feuer der feind⸗ 
lichen Geſchütze. An der Strypa und im Kormyn⸗Gebiet ſtießen 
ruſſiſche Infanterie-Abteilungen vor; ſie wurden überall geworfen. 
In Oſtgalizien verlor bei einem ſolchen Vorſtoß eine ruſſiſche Ge⸗ 
fechtsgruppe von Bataillonsſtärke an Toten drei Offiziere und über 
150 Mann, an Gefangenen 100 Mannz bei uns nur einige Leute 
verwundet. 


23. März: Ihre Hauptangriffstätigkeit verlegten die Ruſſen 
auf die geſtrigen Abend⸗ und auf die Nachtſtunden. Mehrfach 


brachen ſie mit ſtarken Kräften gegen unſere Stellungen im 
Brückenkopf von Jakobſtadt beiderſeits der Bahn Mitau—Jakob⸗ 
ſtadt, viermal gegen unſere Linien nördlich von Widſy vor. Wäh⸗ 
rend ſie auf der Front nordweſtlich von Poſtawy, wo die Zahl der 
eingebrachten Gefangenen auf 14 Offiziere, 889 Mann geſtiegen 
iſt, wohl infolge der übermäßigen blutigen Verluſte von größeren 
Angriffsverſuchen Abſtand nahmen, ſtürmten ſie wiederholt mit 
neuer Gewalt zwiſchen Narocz- und Wiſzniew⸗See an. Der hohe 
Einſatz von Menſchen und Munition hat auch in dieſen Angriffen 
und in mehrfachen Einzelunternehmungen an anderen Stellen den 
Ruſſen nicht den kleinſten Vorteil gegenüber der uner- 
ſchütterlichen deutſchen Verteidigung bringen können. 5 

24. März: Während ſich die Ruſſen am Tage nur zu einem ſtar⸗ 
ken Vorſtoß im Brückenkopf von Jakobſtadt öſtlich von Buſchhof 
aufrafften, unternahmen ſie nachts wiederholte Angriffe nördlich 
der Bahn Mitau—Jakobſtadt, ſowie einen Ueberrumpelungsverſuch 
ſüdweſtlich von Dünaburg und mühen ſich in ununterbrochenem 
heftigen Anſturm gegen unſere Front nördlich von Widſy ab. 
Alle ihre Angriffe ſind in unſerem Feuer ſpäteſtens am Hindernis 
unter ſchwerer Einbuße an Leuten zuſammengebrochen. ER 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 

18. März: Am unteren Iſonzo kam es geſtern nur bei Selz zu 
einem Angriffsverſuche ſchwacher italieniſcher Kräfte, die an den 
Hinderniſſen abgewieſen wurden. Auch das Geſchütz⸗, Minen- 
werfer⸗ und Handgranatenfeuer ging: nicht über das gewöhnliche 
Maß hinaus. Um ſo lebhafter war die Tätigkeit der beider⸗ 
ſeitigen Artillerie in dem Raume von Tolmein und Flitſch ſowie 
im Fella⸗Abſchnitt. Am Nordteil des Tolmeiner Brückenkopfes 
griffen unſere Truppen an, eroberten eine feindliche Stellung, 
nahmen 449 Italiener (darunter 16 Offiziere) gefangen und er⸗ 
beuteten 3 Maſchinengewehre und einen Minenwerfer. An der 
Tiroler Front fanden am Monte Piano, Col di Lana, bei Rive 
und in den Judicarien mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. 

19. März: Die verhältnismäßige Ruhe am unteren Iſonzo dauert 
an. Unſere Seeflugzeuge belegten die italieniſchen Batterien an 


Gefangene Franzoſen aus Verdun 


Görli 


Be 


ch ul 


0 


Zeichnung von Hans 


10 


der Sdobba⸗Mündung wiederholt mit Bomben. Die Stadt Görz 
wurde vom Feinde neuerdings aus ſchwerſten Kalibern beſchoſſen. 
Am Tolmeiner Brückenkopf ſetzten unſere Truppen ihre Angriffe 
erfolgreich fort, drangen über die Straße Selo—Ciginj und weſt⸗ 
lich Sv. Maria weiter vor und wieſen mehrere Gegenangriffe auf 
die gewonnenen Stellungen ab. Auch am Südgrat des Mrz V 1h 
wurde der Feind aus einer Befeſtigung geworfen; er flüchtete bis 
Gabrije. In dieſen Kämpfen wurden weitere 283 Italiener ge⸗ 
fangen genommen. Die Artillerietätigkeit an der Kärntner Front 
ſteigerte ſich im Fella⸗Abſchnitt und dehnte ſich auch auf den kar⸗ 
niſchen Kamm aus. Die Dolomitenfront, insbeſondere der Raum 
des Col di Lana, dann unſere Stellungen bei Mater im Sugana⸗ 
tal und einzelne Punkte der Weſttiroler Front ſtanden gleichfalls 
unter lebhaftem feindlichen Feuer. 

20. März: Am Görzer Brückenkopf wurden geſtern vormittag 
die feindlichen Stellungen vor dem Südteile der Podgorahöhe in 
Brand geſetzt. Nachmittags nahm unſere Artillerie die gegneriſche 
Front vor dem Brückenkopf unter kräftiges Feuer. Nachts wurde 
der Feind aus einem Graben vor Pevma vertrieben. Die Kämpfe 
am Tolmeiner Brückenkopfe dauern fort. Die gewonnenen Stel- 
lungen blieben feſt in unſerer Hand. Die Zahl der hier gefangen⸗ 
genommenen Italiener ſtieg auf 925, jene der erbeuteten Maſchi⸗ 
nengewehre auf 7. Mehrere feindliche Angriffe auf den Mrzli 
rh und Krn brachen zuſammen. Auch am Rombon eroberten 
unſere Truppen eine Stellung. Hierbei fielen 145 Italiener und 
zwei Maſchinengewehre in ihre Hand. Die lebhafte Tätigkeit an 
der Kärntner Front hält an. Im Tiroler Grenzgebiete hielt der 
Feind den Col di Lana⸗Abſchnitt und einige Punkte an der Süd⸗ 
front unter Geſchützfeuer. 

21. März: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. Feindliche 
Angriffe auf die von uns gewonnenen Stellungen am Rombon 
und Mrzli Vrh wurden abgewieſen. Am Rombon brachte eine 
neuerliche Unternehmung 81 gefangene Italiener ein. 


24. März: Der Feind beſchoß die Städte Görz und Rovereto. 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 
18. März: Eines unſerer Luftſchiffe hat in der Nacht zum 18. März 
die Ententeflotte bei Kara Burun ſüdlich Saloniki angegriffen. 
19. März: Südweſtlich des Doiranſees kam es zu unbedeutenden 
Patrouillenplänkeleien. 
21. März: Abgeſehen von unbedeutenden Patrouillenplänkeleien 
an der griechiſchen Grenze iſt die Lage unverändert. 
Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Unſre Flieger er⸗ 
en nachts über Vlora (Balona) und bewarfen den Hafen und 
ie Truppenlager erfolgreich mit Bomben. Sie kehrten trotz 
heftiger Beſchießung unverſehrt heim. 
24. März. In der Gegend von Gjevgjeli kam es beiderſeits des 
Vardar in den letzten Tagen mehrfach zu Artilleriekämpfen ohne be⸗ 
fondere Bedeutung. Aus einem feindlichen Fliegergeſchwader, das 


Bolovee weſtlich des Dojran⸗Sees angegriffen hatte, wurde ein 
Flugzeug im Luftkampf abgeſchoſſen; es ſtürzte in den See. 
Seekriegs-Schauplätze 

Berlin, 18. März. Zu der amtlichen Bekanntmachung des hol- 
ländiſchen Marinedepartements über den Untergang des Dampfers 
„Tubantia“, daß nach eidlichen Ausſagen des erſten Offiziers, 
vierten Offiziers und Ausguckpoſtens des Dampfers eine Torpedo⸗ 
laufbahn deutlich geſehen ſei, wird hiermit feſtgeſtellt, daß ein 
deutſches Unterfeeboot nicht in Frage kommt. Da die Stelle, wo 
der Unfall der „Tubantia“ ſtattgefunden hat, weniger als 30 See⸗ 
meilen von der niederländiſchen Küſte entfernt iſt und ſomit inner⸗ 
halb des in der Bekanntmachung vom 4. Februar 1915 als für die 
Schiffahrt nicht gefährdet angegebenen Gebietes liegt, kann weiter 
hin erklärt werden, daß dort keine deutſchen Minen gelegt ſind. 

Wien, 19. März. Am 18., vormittags, wurde unweit Se⸗ 
benico unſer Spitalſchiff „Elektra“ von einem feindlichen Unter⸗ 
ſeeboot bei guter Sicht und hellem Sonnenſchein ohne jede War⸗ 
nung zweimal anlanziert, einmal getroffen und ſchwer beſchädigt. 
Ein Matroſe iſt ertrunken, zwei Krankenſchweſtern des Roten 
Kreuzes ſind ſchwer verwundet. Eine kraſſere Verletzung des 
Völkerrechts kann man ſich zur See kaum denken. — Am gleichen 
Vormittag hat eines unſerer Unterſeeboote vor Durazzo einen 
franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer, Typ „Fourche“, torpediert. 
Der Zerſtörer ſank binnen einer Minute. 

Berlin, 20. März. Ein Geſchwader unſerer Marineflugzeuge 
belegte am 19. März nachmittags militäriſche Anlagen in Dover, 
Deal und Ramsgate trotz ſtarker Beſchießung durch Landbatterien 
und feindliche Flieger ausgiebig mit Bomben. Es wurden zahl⸗ 
reiche Treffer mit ſehr guter Wirkung beobachtet. Alle Flugzeuge 
ſind wohlbehalten zurückgekehrt. 

Vor der flandriſchen Küſte fand am 20. März früh ein für 
uns erfolgreiches Gefecht zwiſchen drei deutſchen Torpedobooten 
und einer Diviſion von fünf engliſchen Zerſtörern ſtatt. Der Gegner 
brach das Gefecht ab, nachdem er mehrer Volltreffer erhalten hatte, 
und dampfte mit hoher Fahrt aus Sicht. Auf unſerer Seite nur 
ganz belangloſe Beſchädigungen. 

Berlin, 24. März. Nachrichten zufolge, die von verſchiedenen 
Stellen hierher gelangt und neuerdings beſtätigt ſind, hat am 
29. Februar in der nördlichen Nordſee zwiſchen dem deutſchen 
Hilfskreuzer „Greif“ und drei engliſchen Kreuzern, ſowie einem 
Zerſtörer ein Gefecht ſtattgefunden. S. M. S. „Greif“ hat im 
Laufe dieſes Gefechts einen großen engliſchen Kreuzer 
von etwa 15 000 Tonnen durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht 
und ſich zum Schluß ſelbſt in die Luft geſprengt. — Von der Be⸗ 
ſatzung des Schiffes ſind etwa 150 Mann in engliſche Kriegsgefan⸗ 
genſchaft geraten, deren Namen noch nicht bekannt ſind. Sie werden 
von den Engländern, die über den ganzen Vorfall das ſtrengſte 
Stillſchweigen beobachten, von jedem Verkehr mit der Außenwelt 
abgeſchloſſen. Maßnahmen hiergegen ſind eingeleitet. 


Ereigniſſe aus aller Welt 


Infolge einer überradikalen Rede, die der Abgeordnete Haaſe 
am 24. März unter abſichtlicher Brüskierung ſeiner Parteigenoſſen 
hielt, erklärte die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion mit 58 
gegen 33 Stimmen den Abgeordneten Haaſe und ſiebzehn ſeiner 
engeren Gefolgſchaft der Rechte der Fraktionsmitgliedſchaft für ver⸗ 
luſtig. Darauf begründeten die Abgeordneten Bernſtein, Bock, Büch⸗ 
ner, Dr. Oscar Cohn, Dittmann, Geyer, Haaſe, Henke, Dr. Herzfeld, 
Horn (Sachſen), Kunert, Ledebour, Schwartz, Stadthagen, Stolle, 
Vogtherr, Wurm und Zubeil eine neue „Fraktion der ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ unter 
dem Vorſitz von Haaſe, Ledebour und Dittmann. Die Abgeordneten 
Liebknecht und Rühle bezeichnen ſich ſchon längere Zeit als „wild“. 

Die vierte deutſche Kriegsanleihe erzielt ein Er⸗ 
gebnis von 10 660 Millionen Mark (abgeſchloſſen 22. März) gegen⸗ 
über 4%, 9, 12 Milliarden der drei erſten Kriegsanleihen. 

In der Nordſee geht der holländiſche Dampfer „Tu bantia“ 
unter. Der deutſche Admiralſtab ſtellt feſt, daß als Urſache weder 
ein deutſches U-Boot noch eine deutſche Mine in Frage kommt. 
(16. März.) 

Der ungariſche Induſtrieverein fordert ein ſelbſtändiges 
ungariſches Zollgebiet zur Stärkung der ungariſchen Induſtrie. 
(18. März.) 

Feldmarſchall v. Mackenſen überreicht im Auftrage des Kaiſers 
dem Sultan den Marſchallſtab. (23. März.) 

Der ruſſiſche Miniſter des Innern Chwoſtow tritt zurück, 
Miniſterpräſident Stürmer übernimmt das Innere. (19. März.) 


In Spanien wird M. G. Hontaria Miniſter des Aeußeren. 
(20. März.) 

Die italieniſche Kammer nimmt nach heftigen gegenſeiti⸗ 
gen Vorwürfen zwiſchen Kriegsparteien, Sozialiſten und Regie⸗ 
rung ein Vertrauensvotum für Salandra an. (19. März.) 

Rumänien verkauft als Gegenleiſtung für Lieferung not⸗ 
weniger Waren 100 000 Wagen Mais und 40 000 Wagen Weizen, 
Gerſte und Hülſenfrüchte an die Mittelmächte. (21. März.) 

In Griechenland ſpricht eine königliche Verfügung die end⸗ 
gültige Einverleibung von Nordepirus (Südalbanien) unter Einfüh⸗ 
rung der griechiſchen Geſetzgebung und Verwaltung aus. (18. März.) 

Griechiſche Streitkräfte werden in Nordepirus konzentriert, um 
ein etwaiges Eindringen italieniſcher Truppen von Balona aus zu 
verhindern. (23. März.) 

Ein engliſch⸗italieniſches Abkommen über Aegypten regelt die 
Lage der dortigen italieniſchen Kolonialunternehmungen und ge⸗ 
währleiſtet die gleiche Behandlung der italieniſchen Intereſſen in 
Aegypten mit denen jeder anderen Macht. (21. März.) 

In Mexiko rückt das amerikaniſche Expeditionskorps unter 
General Perſhing tiefer ins Land und fordert Verſtärkungen. Die 
amerikaniſchen Kriegsſchiffe „Kentudy” und „Wheeling“ gehen nach 
Tampico ab. (20.—23. März.) 

In China iſt (nach Meldung der Aſſociated Preß vom 
22. März) durch Beſchluß des Kabinetts in Peking die Monarchie 
en rückgängig gemacht und die Republik wiederhergeſtellt 
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Am 16. März meldete 
Graf Cadorna, Ita⸗ 
liens Generalſtabschef: 

Südöſtlich von San Mar— 
tino griff der Feind 
nach ſtarker Artillerievorbe⸗ 
reitung frühmorgens die von 
uns tags zuvor eroberten 
Stellungen an. Er wurde 
überall mit ſchweren Ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen. Doch 
bewog uns die vereinte 
Wirkung des feindlichen Ar⸗ 
tilleriefeuers aller Kaliber, 
die den ganzen Tag heftig 
anhielt, bei Nacht ein klei⸗ 
nes Schanzwerk zu 
räumen, um unnütze Ver⸗ 

luſte zu vermeiden. 

Tags darauf fuhr Ca⸗ 
dorna nach Paris und 
London, er, der bisher 
aufs hartnäckigſte einer 
Verwendung italieniſcher 
Streitkräfte außerhalb der 
„unerlöſten“ Gebiete wi⸗ 
derſtrebt hatte. Die An⸗ 
griffe der Italie⸗ 
er am unteren 
Sfonzo die in der 
Woche zuvor einen großen 
Anlauf genommen hatten, 
blieben weiterhin ſtecken. 
Es wäre ein ſchlimmes 
Zeichen für die italieniſche 


Angriffskraft, wenn ihr 


Atem nicht weiter reichte, 
als vom 13. bis 15. März. 
Allerdings hat Cadorna 
gegenüber einem Vertre⸗ 
ter des „Petit Journal“ 
in Paris in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt, ſobald das Wetter 
es erlaube, werde die ita⸗ 
lieniſche Offenſive wieder 
aufgenommen werden. 
Inzwiſchen fahren aber 
die öſterreichiſch- ungari⸗ 
ſchen Truppen fort, durch 
energiſche Gegenſtöße 
ihre Widerſtandskraft ge⸗ 
gen das Wetter, wie gegen 
den Feind zu bekunden. 
In dreitägigen Kämpfen 


am 17., 18., 19. März wurde der Tolmeiner Brückenkopf in 
weſtlicher Richtung bedeutſam erweitert und dabei 925 


Der Erzbiſchof von Mecheln, Kardinal Mercier, war 
ſeit Jahr und Tag der Mittelpunkt aller deutſchfeindlichen 
Treibereien in Belgien und die Seele des Widerſtandes 
gegen die deutſche Verwaltung. Er unterhielt die engſten 
Beziehungen zu dem Kardinal⸗Erzbiſchof Amette von Paris. 
Er veranlaßte den gemeinſamen Brief der belgiſchen Biſchöfe 
vom 24. November 1915 an ihre deutſchen Amtsbrüder, mit 
der Forderung eines Schiedsgerichts zur Unterſuchung der 
ſogenannten „deutſchen Greuel“, und ließ eine italieniſche 
Ausgabe dieſer Epiſtel vor ſeiner Reiſe zum Papſte in Rom 
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Kardinal Mercier 


Italiener gefangen. Gleich⸗ 
zeitig gelangten öſterrei⸗ 
chiſch-ungariſche Unter⸗ 
nehmungen weiter nörd⸗ 
lich im Rombongebiet bei 
Flitſch. 

Der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Thronfolger, Erz⸗ 
herzog Karl Franz 
Joſeph, der jüngſt zum 
Feldmarſchalleutnant und 


Vizeadmiral befördert 
wurde, weilte an der 
Iſonzofront. Wie aus 


dem Kriegspreſſequartier 
gemeldet wurde, konnte er 
ſich mit großer Befriedi⸗ 
gung von der ausgezeich⸗ 
neten Haltung und Stim⸗ 
mung der Truppen und 
ihrem ungebrochenen fro⸗ 
hen Kampfesmut über⸗ 
zeugen. 

Je geringer die militä⸗ 
riſchen Ausſichten Italiens 
an der eigenen Front ſind, 
je mehr ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Schwierigkeiten 
wachſen, deſto ſtärker wird 
die Abhängigkeit von ſei⸗ 
nen Verbündeten. Die Un⸗ 
ſicherheit über die nächſte 
Zukunft des Bundesver⸗ 
hältniſſes, das immer noch 
nicht ganz den Wünſchen 
Frankreichs und Englands 
entſpricht, führte zu lang⸗ 
wierigen Debatten in der 
italieniſchen Kammer, ne⸗ 
ben denen wohl auch 
geheime Verhandlungen 
hergingen. Das Ergebnis 
war ein Vertrauensvotum 
für Salandra, das am 
19. März mit 394 gegen 
61 Stimmen beſchloſſen 
wurde. Mit dieſem „Ver⸗ 
trauen“ bewaffnet, fuhren 


Salandra und Sonnino 


am 24. März zur Pariſer 
Konferenz der Vierver⸗ 
bandsminiſter und Ober⸗ 
generale, die von der 


„Agencia Italiana“ im voraus als hiſtoriſches Ereignis, als der 
Beginn der Orientierung eines neuen Europas gefeiert wurde. 


erſcheinen. Er nahm bei ſeiner Ankunft in der ewigen Stadt 
die Grüße des belgiſchen Abgeordneten Lorand und des 
Sozialiſten Jules Deſtree entgegen und verbrüderte ſich mit 
dieſen fanatiſchen Freidenkern und anerkannten Frei⸗ 
maurern, obwohl Herr Lorand der Teſtamentsvollſtrecker 
Ferrers iſt und Herr Deſtree wütende Reden gegen die 
Kirche und die Geiſtlichkeit in der belgiſchen Kammer ge⸗ 
halten hatte. Kardinal Mercier überbot ſich in Rom in poli⸗ 
tiſchen Kundgebungen. Er beſuchte die franzöſiſche, ruſſiſche 
und engliſche Botſchaft und die franzöſiſche Akademie, emp⸗ 


häſſigkeit gegen die „deutſchen Barbaren“, ſchrieb an den 
Stadtrat von Venedig: „Der Löwe von San Marco grüßt 
heute den Löwen von Flandern, um gemeinſam für die Wahr⸗ 
heit das unverjährbare Recht und den chriſtlichen Widerſtand 
gegen den Mißbrauch der Gewalt zu vertreten“; er drückt 
dem Kardinal Amette die Hoffnung aus, „nach einem glän⸗ 
enden Triumph der Soldaten der guten Sache eine freie 
Pilgerfahrt nach Saeré Coeur (auf dem Montmartre in 
ris) zu machen und an ſeiner Seite das tönendſte Tedeum 

u fingen“. Den engliſchen Biſchöfen erwiderte er auf einen 
„nichts könne mehr als ihr Mitgefühl die Belgier tröſten 
ermuntern, kein Friede dürfe geſchloſſen werden, der 


Rom mit dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Briand, 
Haupt der Mehrheit, die in der Republik die Trennung 
Staats von der Kirche vorgenommen hatte, mit dem 
ſten und Logenhäuptling. Zu geiſtlichen Amtsge⸗ 
en hatte der Kardinal das freie Geleit von den deutſchen 


er es gemißbraucht, ohne daß es ihm freilich gelang, den 
für ſeine Anſchauungen zu gewinnen und zum Werk⸗ 

des Vierverbandes zu machen. 5 

ie erſte Tat nach ſeiner Rückkehr war die Veröffent⸗ 

Jung eines Hirtenbriefes, der zu Beginn der 

ſtenzeit in den Kirchen der Erzdiözeſe Mecheln verleſen 

Dieſes Schriftſtück, das in raffinierter Form die 


5 den Boden aus. Der Generalgouverneur, General- 
. Biſſing, erließ am 15. März ein Schreiben an 
rdinal, in dem es hieß: 


eſſen der katholiſchen Kirche berufen iſt, iſt mir wiederholt 
beſtimmteſte bedeutet worden, Eure Eminenz würden nach 
zückkehr aus Rom volle Mäßigung bewahren. Ich durfte 
o der Erwartung hingeben, daß Eure Eminenz ſich der 
ungen enthalten würden, welche die Gemüter der leicht 
aren Bevölkerung Belgiens immer wieder in Verwirrung 

Aus dieſem Grunde hatte ich auch davon abgeſehen, eine 
nanderſetzung mit Eurer Eminenz über die an Ihre Reiſe 
fenden Vorkommniſſe herbeizuführen. Ich meine nament⸗ 
Kollektivbrief der belgiſchen Biſchöfe und die mißbräuch⸗ 
itiſche Ausnutzung des freien Geleites, welches der Heilige 
Eurer Eminenz zu rein kirchlichem Zwecke für die Fahrt 
m erwirkt hatte. Mit Ihrem neuen Hirtenbriefe haben 
Eminenz den von berufenſter Seite gegebenen Verſicherun— 
icht nur nicht entſprochen, ſondern Ihr Verhältnis zur ofku- 
ierenden Macht aufs neue verſchärft. Es kann ſelbſtverſtändlich 
t der geringſte Zweifel beſtehen, daß ich Eure Eminenz niemals 


Vor dem ruſſiſchen Staatsgerichtshof, dem erſten Depar⸗ 
tement des Reichs rates, wird in dieſen Tagen das Verfahren 
eröffnet „wegen ungeſetzlicher Handlungen in Ausübung 
ſeiner Amtspflichten“ gegen den früheren ruſſiſchen Kriegs⸗ 
miniſter und Generaladjutanten des Zaren Wladimir Alexan⸗ 
drowitſch Suchomlin ow. Man wirft ihm vor, daß er 
durch Nachläſſigkeit, Gewinnſucht und Beſtechlichkeit an der 
nzulänglichen Munitionsverſorgung der ruſſiſchen Armeen 
im Mai bis September 1915 und dadurch an dem Verluſt 
Galiziens, Polens, Litauens und Kurlands ſchuld ſei. 
icher iſt, daß er durch die tatkräftige und unermüdliche Vor⸗ 
bereitung des Krieges, durch die Geſchicklichkeit, mit der er 
die ruſſiſchen Rüſtungen verſchleierte und durch die Unver⸗ 
frorenheit, mit der er ſie in letzter Stunde ableugnete, zum 
Ausbruch des Weltkrieges und zu den anfänglichen ruſſiſchen 
Erfolgen — zur Eroberung und Verwüſtung faſt ganz Ga⸗ 
liziens und eines großen Teils von Oſtpreußen — ſehr 
weſentlich beigetragen hat. 


fing und beantwortete Huldigungen von unzweideutiger Ge- hindern würde, den Gläubigen das 


zum Beharren im Widerſtand aufſtachelte, ſchlug 


ſchreiben, daß ſoviele Geiſtliche ſich zu bedauerlichen Vergehungen 


Von hoher Stelle, die in erſter Linie zur Wahrung der 
nen Ausführungen des Hirtenbriefes mißverſtanden oder ihnen 


Da derartige Auseinanderſetzungen keinerlei Früchte tragen, bin 


Führende Männer im Weltkrieg 


28. Suchomlin ow 


Vater durch Ihren Mun untnis bringen läßt. 
darüber hinaus erg in Hirtenbriefi 


antwortlich bezeichnen, wenn Eure Eminenz in einer d 
Tatſachen offen widerſprechenden Weiſe unbegründete Hoffnung 
auf den Kriegsausgang erwecken. So erwähnen Eure Eminenz, 
um Ihre Behauptungen zu ſtützen, ungenaue Aeußerungen v 
Perſönlichkeiten, die den Ereigniſſen völlig fernſtehen und ſich 
lich nicht als Sachverſtändige gelten können. An einer Ste 
ſuchen Sie damit zu wirken, daß Sie von der Möglichkeit ſprech 
die Ihnen erwünſchte Entſcheidung könne von der Berbrei 
tung anſteckender Krankheiten erhofft werden. Mit 
ſolchen Willkürlichkeiten verſetzen Eure Eminenz die leichtgläubi; 
Bevölkerung in ſchädliche Aufregung und bringen ſie dazu, der 
Verwaltungstätigkeit des Okkupanten aktiven oder paſſiven Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. Als beſonders unzuläſſig hervorheben 
muß ich aus Ihrem Hirtenbriefe noch die Anſpielung auf eine Be⸗ 1 
drohung der religiöſen Freiheit der Bevölkerung im beſetzten Ge 
biete. Eure Eminenz wiſſen am beſten, wie völlig ungerechtfertigt 

dieſe Verdächtigung ift. Unter dieſen Umftänden werde ich ent⸗ 
gegen meiner bisher geübten Langmut nunmehr jede im Schutz 
der Kultusfreiheit betriebene politiſche Betätigung und Schürung 
feindſeliger Geſinnung gegen die völkerrechtlich legitime Autorität 
der okkupierenden Macht unnachſichtlich verfolgen, wie ich es 
pflichtgemäß auf Grund meiner Verordnungen und in Erfüllung 
meiner Aufgaben tun muß. Wenn ich bisher Verſtöße von Geiſt⸗ 
lichen Eurer Eminenz zur Ahndung auf dem Wege der kirchlichen 
Diſziplin übermittelte, ſo muß ich jetzt ein für allemal davon Ab⸗ 
ſtand nehmen, denn Eure Eminenz ſelbſt geben das Beiſpiel der 
Unbotmäßigkeit, und infolgedeſſen iſt von Ihrer Einwirkung 
keinerlei Erfolg mehr zu erwarten. Ich muß ſogar mehr und 
mehr Eurer Eminenz die moraliſche Verantwortung dafür zu⸗ 


hinreißen laſſen und ſich teils ſchwere Strafen zuziehen. Eure 
Eminenz werden mir wieder entgegnen wollen, daß ich die einzel- 


eine Auslegung gegeben hätte, welche nicht in Ihrem Sinne war. . 


ich nicht mehr gewillt, fie aufs neue ſtattfinden zu laſſen. Ich binn 
vielmehr feſt entſchloſſen, in Zukunft nicht mehr zu dulden, daß 
Eure Eminenz unter Mißbrauch Ihres hohen Amtes und der 
Ihrem kirchlichen Kleide ſchuldigen Ehrerbietung eine politiſche 
Aufreizung betreiben, für welche jeder einfache Bürger zur ge 
richtlichen Verantwortung gezogen würde. Ich warne Eure 
Eminenz, nicht mehr mit politiſcher Betätigung hervorzutreten“ 
Es wäre zu wünſchen, daß Kardinal Mercier der drin 
genden Warnung Gehör ſchenkt. Der Generalgouverneur 
hat ſorglich alles vermieden, was den etwaigen Wunſch des 
Kardinals, als Märtyrer zu erſcheinen, erfüllen könnte. Aber 
er wird Mittel und Wege finden, ihm, wenn er bei feind⸗ 
ſeliger Aufwiegelung beharrt, das Handwerk zu legen. 


Es lohnt ſich jedenfalls für uns Deutſche, fi) einen Mann 
von ſo verhängnisvollem Einfluß näher anzuſehen. Der 
erſte Eindruck iſt der eines ſchneidigen Kavallerie⸗ und intelli⸗ 
genten Generalſtabsoffiziers, der verdientermaßen ſchnell 
Karriere machte. 1848 geboren, trat Suchomlinow 1865 in 
das Leib⸗Garde⸗Ulanen⸗Regiment, ſtand im Türken⸗Krieg 
187778 beim Stabe des Oberkommandierenden und war 
dann unter anderem Kommandeur eines Dragoner⸗Regi⸗ 
ments an der oſtpreußiſchen Grenze in Suwalki und Kom. 
mandant einer Kavallerie⸗Diviſion nahe der öſterreichiſchen 
Grenze. 1899 wurde er Stabschef des mehrere Armeekorps 
umfaſſenden Militärbezirks Kiew, 1902 Gehilfe und 1904 
Nachfolger Dragomirows, des ruſſiſchen Häſeler, als Ober⸗ 
befehlshaber des Militärbezirks Kiew und General⸗Gouver⸗ 
neur von Kiew. 1908 wurde er Chef des Generalſtabs und 
1909 Kriegsminiſter. 1 

Außer dem Ruf von Intelligenz und Arbeitski 
brachte der neue Kriegsminiſter etwas nach Petersbui 


was ihn dem Hof und der Geſellſchaft nur noch intereffanter 
machte, — einen Skandal. Als Suchomlinow nach Kiew ver— 
ſetzt worden war, lebte dort ein ſehr reicher Großgrund⸗ 
beſitzer namens Butowitſch. Butowitſch genoß in Kiew den 
beſten Ruf, ſein Charakter galt als makellos, es war bekannt, 
daß er ſein großes Vermögen zu wohltätigen Zwecken ver⸗ 
wandte und ſeine Frau aus der ärmlichſten Lage — ſie war 
Schreibmaſchinendame eines Rechtsanwalts mit dreißig 
Rubel Monatsgehalt geweſen — in glänzendſte Verhältniſſe 
erhoben hatte. 1906 wurde Generalgouverneur Suchomlinow 
der bevorzugte Verehrer der ſchönen Frau. Als Butowitſch, 
der häufig auf ſeinen Gütern weilte, 1907 von einer Reife 
zurückkehrte, verlangte ſie von ihm die Scheidung und 
200 000 Rubel. Suchomlinow war bereit, ſie zu heiraten, 
und Butowitſch als Entſchädigung einen höheren Re: 


gierungspoſten zu verſchaffen. Nun iſt die Schei⸗ 
dung in Rußland nach ſtrenger griechiſch⸗katholiſcher 
Auffaſſung nur bei er⸗ 


wieſenem Ehebruch möglich 
und muß von den geiſtlichen 
Behörden, den Konſiſtorien 
und in höchſter Inſtanz vom 
Heiligen Synod ausgeſpro⸗ 
chen werden. Butowitſch 
wies die Zumutung, ſich des 
Ehebruchs ſchuldig zu be— 
kennen, zurück und forderte 
Suchomlinow. Der ſchnei⸗ 
dige Reitergeneral lehnte 
das Duell ab. Butowitſch 
wandte ſich mit einer Ein⸗ 
gabe an den Kriegsminiſter, 
er möchte den General 
ehrengerichtlich zur Annahme 
der Forderung zwingen, was 
aber der Kriegsminiſter ab⸗ 
lehnte. Der in Kiew all⸗ 
mächtige Suchomlinow ließ 
nun — wie man zu ſagen 
pflegt — alle Minen ſprin⸗ 
gen. Butowitſch ſah ſich mit 
Einſperrung in ein Irren⸗ 
haus bedroht und floh ins 
Ausland nach Nizza. Suchom⸗ 
linow ſchickte ihm dorthin 
ſeine Agenten nach, verhan⸗ 
delte zunächſt in Güte mit 
ihm und erbrachte, als das 
zu nichts führte, durch 
dieſelben Agenten den „Be— 
weis“, daß Butowitſch in Nizza Ehebruch begangen habe. 
Das Petersburger Konſiſtorium, vor dem mit dieſem Material 
die Scheidung beantragt wurde, erklärte ſich aus Vorſicht zu— 
nächſt für unzuſtändig, die Sache gehöre vor das Konſiſtorium 
in Pultawa, was auch richtig war. Dann aber gaben die 
Petersburger Konſiſtorialräte dem Druck des einflußreichen 
Kriegsminiſters nach und erklärten die Ehe für geſchieden. 
Butowitſch wies, als ihm das Urteil und die Begründung 
durch den ruſſiſchen Konſul eröffnet wurde, mit Hilfe der 
Nizzaer Behörden die völlige Haltloſigkeit der Anklage nach 
und legte beim Heiligen Synod Reviſion ein. Der Heilige 
Synod wies die Sache an das Petersburger Konſiſtorium zu⸗ 
rück, dieſes beſtätigte ſeinen erſten Spruch und Suchomlinow 
heiratete Frau Butowitſch. Der ruſſiſchen Preſſe war es 
ſtreng verboten, über dieſe Dinge zu berichten, aber in der 
Duma wurden ſie 1912 rückſichtslos aufgedeckt. 

Zugleich kam damals in der Volksvertretung eine andere 
Angelegenheit zur Sprache, die Suchomlinows Stellung be- 
drohte. An der Spitze der ungeheuren von ihm reorganiſier⸗ 
ten „Gegenſpionage“ ſtand ein Gendarmerieoberſt Mjaſſo⸗ 
jedow, ein ausgeſprochener Günſtling und Intimus des 
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General Sudyomlinow 
früherer ruſſiſcher Kriegsminiſter 


Kriegsminiſters. Er wurde von dem angeſehenſten Duma— 
führer Gutſchkow der Spionage im Dienſte des Auslands be— 
ſchuldigt! Suchomlinow zog ſich glänzend aus der heiklen 
Affäre. Nicht er, ſondern ſein Unterſtaatsſekretär und 
perſönlicher Feind General Poliwanow, der Gutſchkow die 
aktenmäßigen Unterlagen zu ſeinen Anklagen gegen den 
Oberſten geliefert hatte, wurde ſtrafverſetzt. 

Es fehlte ſeitdem nicht an den mannigfaltigſten Be⸗ 
ſchuldigungen gegen Suchomlinow, deſſen ſchöne Frau einen 
Aufwand trieb, der mit ſeinem Amtseinkommen in keinem 
Verhältnis ſtand. So rechnete ihm 1914 eine angeſehene 
Zeitſchrift nach, daß er 1912 und 1913 an Reiſediäten 
120 000 Rubel verrechnet habe und ſich dabei für Strecken, 
wo es längſt Eiſenbahnen gab, den Vorſpann an Pferden 
mitbezahlen ließ. 

Alles dies ſchadete Suchomlinow nicht, 


galt er 


doch den ausſchlaggebenden Männern der Kriegspartei 


für unerſetzlich. Und das 
mit Recht. Mit raſtloſem 
Eifer hat er den Krieg vor⸗ 
bereitet und die Schlagfertig⸗ 
keit des ruſſiſchen Heeres er⸗ 
höht. Er ſorgte in ſtändi⸗ 
gem Kampf, beſonders mit 
dem jeweiligen Finanz⸗ 
miniſter, dafür, daß die 
franzöſiſchen Milliarden tat⸗ 
ſächlich faſt ausſchließlich für 
die Kriegsvorbereitung ver⸗ 
wendet wurden. Während 
ſeiner Amtszeit ſtiegen die 
Ausgaben für Heereszwecke 
von 18 auf 28 Prozent des 
Staatshaushalts. Mehrmals 
wurde die Truppenmacht er⸗ 
heblich verſtärkt, zuletzt noch 
im März 1914 durch Ver⸗ 
längerung der Dienſtzeit um 
ein halbes Jahr und Er⸗ 
höhung der Friedensſtärke 
um 500 000 Mann. Des ge⸗ 
ſteigerten Spionageſyſtems iſt 
ſchon gedacht worden. Nach 
weſteuropäiſchem Vorbild 
wurden von Suchomlinow 
beim Offizierkorps Kriegs- 
ſpiele eingeführt. Seine 
eigene Erfindung waren die 
äußerſt koſtſpieligen Probe⸗ 

N mobilmachungen ganzer Hee- 
resteile. Sie gewährten für die Zukunft den Vorteil, daß 
man unter dem Vorwand einer ſolchen Probe eine wirk⸗ 
liche Mobilmachung veranſtalten konnte, und trugen dazu bei, 
die Unruhe und Nervoſität in Europa während der letzten 
Jahre beſtändig wachzuhalten. 

Seit etwa einem halben Jahre vor Ausbruch des Welt⸗ 
krieges wurde das Tempo der ruſſiſchen Rüſtungen immer 
fieberhafter. Im November 1913 wurde die letzte franzöſiſche 
Anleihe abgeſchloſſen; Frankreich borgte 2% Milliarden 
Franks, und Rußland übernahm dafür die Verpflichtung, 
das Eiſenbahnnetz an der deutſchen und öſterreichiſchen 
Grenze auszubauen, ſowie weitere Maßnahmen zur Be⸗ 
ſchleunigung des militäriſchen Aufmarſches zu treffen. An⸗ 
fang März 1914 kam die erſte ſichere Kunde von Truppen⸗ 
anhäufungen an der deutſch-ruſſiſchen Grenze nach Deutſch⸗ 
land. Gleichzeitig ließ ſich Suchomlinow in Charbin von 
einem Zeitungsberichterſtatter ausfragen und verſicherte her— 
ausfordernd: früher ſeien alle Rüſtungen Rußlands nur auf 
die Verteidigung zugeſchnitten geweſen, dieſes Mal aber habe 
Rußland den Angriff im Auge. Auf einen Alarmartikel der 
Kölniſchen Zeitung hin erklärte dann die dem Kriegsminiſter 


naheſtehende Birſchewija Wjedomoſti, Rußland ſei zwar nicht 
ber 25 kriegs bereit. Noch deutlicher 
ſchrieb das führende Organ der Nationaliſten, die Nowoje 
Wremja: „Die Stunde naht ... Es it notwendig am 
Heere zu arbeiten, von oben bis unten, Tag und Nacht. 

Suchomlinow arbeitete Tag und Nacht. Es iſt jetzt durch 
zahlreiche voneinander unabhängige Ausſagen ruſſiſcher 
Kriegsgefangenen erwieſen, daß ſich die ſibiriſchen, zentral⸗ 
aſiatiſchen und kaukaſiſchen Truppen ſchon in Bewegung 
ſetzten, ehe das Attentat in Serajewo und lange ehe das 
öſterreichiſche Ultimatum an Serbien erfolgte. Nach dem 
letzteren hat Suchomlinow Rußland dann noch einen letzten 
Dienſt in der Kriegsvorbereitung erwieſen. Er hat durch 
bewußte Lüge die Vorbereitung der Gegner noch um Stunden 
und Tage aufgehalten. Am 26. Juli 1914 kamen die erſten 
Meldungen über die offene Mobiliſierung der ruſſiſchen 
Truppen an der Grenze nach Berlin; dann mehrten ſich die 
Nachrichten: über die Erklärung des Kriegszuſtandes in 
Kowno, den Abmarſch der Warſchauer, die Verſtärkung der 
Alexandrowoer Garniſon. Am 27. aber gab Suchomlinow 
den deutſchen Militärbevollmächtigten ſein Ehrenwort: es ſei 
noch keine Mobilmachungsorder ergangen, kein Pferd aus⸗ 
gehoben, kein Reſerviſt eingezogen. Falls Oeſterreich in Ser⸗ 
bien einmarſchiere, würde die an der öſterreichiſchen Front 
liegenden Militärbezirke, keineswegs aber die an der deut⸗ 
ſchen Front, Petersburg, Warſchau und Wilna, mobiliſiert 
werden. Als dann in Berlin die Meldungen eintrafen über die 
Einziehung der Reſerviſten auch in Warſchau, auch in Wilna, 
wiederholte am 29. Juli der Generalſtabschef im ausdrück⸗ 
lichen Auftrag des Kriegsminiſters Suchomlinow, es ſei alles 
ſo geblieben, wie es vor zwei Tagen der Herr Miniſter ver⸗ 
ſichert habe. In der Nacht vom 1. zum 2. Auguſt brachen 
dann vor Ablauf des deutſchen Ultimatums die erſten Ko⸗ 
ſakenſchwärme über die Grenzen. 

Nicht erſt Mitte September, wie alle Fachmänner, auch 
die der Entente, ſchätzten, ſondern dank der vorzeitigen ge⸗ 
heimen Mobilmachung ſchon Mitte Auguſt, fluteten die ruſſi⸗ 
ſchen Heeresmaſſen ſelbſt hinterdrein, vorzüglich ausgerüſtet 
und verſchwenderiſch mit Munition verſehen, infolge des 
franzöſiſchen Milliardenſegens und der Fürſorge Suchom⸗ 
linows. Solange die ruſſiſchen Linien noch weſtlich von 
Warſchau ſtanden, war auch Suchomlinow der große Mann 
und ſeine Feinde mußten ſchweigen. Als dann vom 2. Mai 
1915 an der unaufhaltſame Vormarſch der Zentralmächte ein⸗ 
ſetzte, wurde er das erſte Opfer des Mißerfolgs. Ende Juni 
1915 wurde er entlaſſen und ſein Todfeind Poliwanow zu 
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ſeinem Nachfolger ernannt. Im September wurde ihm der 
Prozeß gemacht. Es war kein günſtiges Vorzeichen, daß ſein 
Freund und Günſtling Mjaſſojedow ſchon im Januar 1915 
als angeblicher Landesverräter verurteilt und hingerichtet 
worden war. Von ihm ſelbſt behauptete man, daß er den 
Staat um Millionen betrogen habe. Doch Suchomlinow zeigte 
ſich ſeinen Gegnern noch einmal gewachſen. Er ſoll in der 
Vorunterſuchung ſo viel Material beigebracht haben, das 
andere ſehr hochſtehende Perſonen in ſeine Schuld und ſeinen 
Sturz verwickelt hätte, daß der Zar im November 1915 die 
Niederſchlagung der Unterſuchung befahl. 

Den Zeitungen war natürlich wieder verboten, über 
Suchomlinow zu ſchreiben. Aber nach Wiedereröffnung der 
Duma, Ende Februar 1916, brach der Sturm gegen ihn los; 
alle Parteien verbanden ſich gegen ihn. In der Debatte iſt 
beſonders das unbedachte Geſtändnis des Nationaliſten⸗ 
führers Poloweow bemerkenswert, der von Suchomlinow 
ſagte: „Dieſer Verbrecher, der uns alle durch lügneriſche Ver⸗ 
ſicherungen einer ſcheinbaren Bereitſchaft in den ſchrecklichen 
Krieg lockte ...“ Mehrfach fand die Meinung Ausdruck, 
Suchomlinow bleibe nur deshalb ſtraflos, weil er ein Schrift⸗ 
ſtück in feiner Gewalt habe, das hohe und höchſte Perſönlich⸗ 
keiten bloßſtelle. Noch beſonders gereizt wurde die Duma 
dadurch, daß mitten während ihrer Debatte, am 1. März 1916, 
die Genehmigung des Kaiſers publiziert wurde, ein Koſaken⸗ 
dorf im Transbaikalgebiet zu Ehren des großen Kriegsmini⸗ 
ſters Suchomlinowskaja zu nennen. Da die Vertreter aller 
Parteien ſeine Beſtrafung verlangten, ſo blieb dem Zaren 
nichts anderes übrig, als nunmehr jene zweite Genehmigung 
zu erteilen: daß der Prozeß gegen ihn vor dem Staats⸗ 
gerichtshof eröffnet werde. Auch ſeines Sitzes im Reichsrat 
iſt er verluſtig erklärt worden. Bis zu einer Verurteilung 
Suchomlinows hat es natürlich — in Rußland! — trotzdem 
noch gute Wege. 

Die Menſchheit und das deutſche Volk haben kein Inter⸗ 
eſſe daran, ſeine Gegner triumphieren zu ſehen, die ihm ja 
doch nicht die Verlockung zu dem Ueberfall auf die Mittel⸗ 
mächte, ſondern nur die Erfolgloſigkeit und unzulängliche 
Vorbereitung dieſes Ueberfalls und die Privatgeſchäfte vor⸗ 
werfen, die er dabei auf eigene Rechnung gemacht haben ſoll. 
Daran freilich hat die Menſchheit und hat das deutſche Volk 
ein Intereſſe: mit aller Deutlichkeit zu erkennen, von welchen 


Männern und mit welchen Mitteln der ruchloſe Ueberfall 


vorbereitet und ausgeführt wurde. Wenn wir von dem 
Verbrecher Suchomlinow reden, ſo meinen wir in erſter Linie 
nicht den Millionendieb. W. H. 


Wie ich aus dem Kerker von Gibraltar entkam 


Von Erneſto Freiherrn Gedult von Jungenfeld 


II. 


So ſchlichen die Tage dahin. Jeden zweiten Morgen wurde 
ich unter Bewachung meines Kerkermeiſters eine Stunde lang auf 
dem Kaſernenhof herumgeführt. Ich kann wirklich nicht ſagen, daß 
ich in auch nur eine einzige Anlage, eine Befeſtigung oder ein 
fonftiges Geheimnis auf dieſen Spaziergängen Einſicht bekommen 
Hätte. Der Ton, den man gegen mich anſchlug, wechſelte, und 
hier traten die verſchiedenen Anſchauungen dieſer Herren ſich 
kraß gegenüber. Die einen, die mir glaubten, waren verhältnis⸗ 
mäßig zuvorkommend und wollten durch ihr Benehmen die pein⸗ 
liche Verkennung der Dinge wieder gutmachen. Die andere Sorte, 
die wohl auch die ungebildetere war, ließ mich ihre Wut und ihr 
Mißtrauen gegen meine Angaben fühlen. Nun, durch Aeußer- 
lichkeiten darf man ſich in ſolchen Zeiten überhaupt nicht beein» 
fluſſen laſſen, und mir konnten dieſe armen Schlucker ſamt und 
ſonders den Buckel herunterrutſchen, wenn ich nur wieder frei wäre. 

Eines Morgens kam mein Kerkermeiſter mit freundlicher 
Miene zu mir herein und teilte mir mit, ich werde im Laufe des 
Vormittags vor den Kommandanten gerufen werden, da meine 
Papiere zurück ſeien. Jetzt nahte für mich der bedeutungsvolle 


Augenblick, wo es ſich entſcheiden mußte, ob ich aus den eng⸗ 
liſchen Krallen herauskommen würde oder für immer ihnen ver 
fallen ſei. Ruhigen Mutes ging ich, wie ein Verbrecher von zwei 
Soldaten bewacht, zur Wohnung des gefürchteten Herrn. Man 
ließ mich verhältnismäßig kurze Zeit warten, und das ſchon gab 
mir den erſten Wink, daß meine Sache gut ſtehe. 


Mit übertriebener Höflichkeit bot mir der Kommandant einen 
Stuhl an, kramte dann in einer Unmenge von Papieren herum und 
räuſperte ſich, wahrſcheinlich, um ſeinen folgenden Worten den ent⸗ 
ſprechenden Nachdruck zu verleihen: a 


„Wir haben Ihrer Bitte entſprochen und ſind nunmehr im 
Beſitze der Antwort Ihres Generalkonſulates. Man teilt uns von 
dort mit, daß Ihr Paß in Ordnung iſt, die Unterſchriften echt 
find und kein Zweifel an Ihrer Perſon beſteht. In dieſem Sinne 
hat man von uns erbeten, Sie ſo bald wie möglich wieder auf 
freien Fuß zu ſetzen, damit Sie Ihren Geſchäften nachgehen und 
Ihr Reiſeziel erreichen können. Ich ſehe mich daher in der Lage, 
Sie weiterfahren laſſen zu müſſen oder, beſſer geſagt, Sie wieder 
freilaſſen zu müſſen. Denn die Erkenntnis zu einer Weiterfahrt 


u a a Le a a re 


nach Italien liegt in dieſem Augenblick, fo ſcheint mir, außer dem 
Bereich meiner Verantwortung, ich will Ihnen ſogar meine Gründe 
angeben. Man hat mir nun zwar offiziell mitgeteilt, daß Sie 
Braſilianer ſind, und ich muß Sie als ſolchen nunmehr betrachten. 
Ich ſagte Ihnen aber ſchon früher einmal, daß gute Päſſe auch 
jetzt wohlfeil zu haben ſind. Es iſt doch ſehr merkwürdig, daß 
gerade in dieſen Kriegszeiten ſo viele Südamerikaner mit deutſchen 
Geſichtern nach Genua reiſen wollen, trotzdem ſie in Friedenszeiten 
recht ſeltene Gäſte in Europa waren. Ich kenne zwar den Typ 
der Südamerikaner nicht, doch ich nehme an, daß dieſe Leute 
ein gänzlich anderes Ausſehen haben als Sie. Ich will Sie keines- 
wegs mit dieſen Worten beleidigen, Sennor Brasilero. Gegen 
Ihre Weiterreiſe ſpricht ferner der Umſtand, daß Sie während 
Ihres hieſigen Aufenthaltes einige unſerer Anlagen und ſonſtige 
wichtige Dinge geſehen haben. Sie könnten ſich, trotz voraus⸗ 
geſetzter Ehrlichkeit, dennoch veranlaßt fühlen, dem Drängen und 
den guten Angeboten deutſcher Agenten in Genua nachzugeben und 
die erwähnten Dinge zu verraten. Aus allen dieſen Gründen er⸗ 
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ſcheint es mir ratſam, Sie an der Weiterreiſe nach Italien zu. 


hindern. Da ich Sie aber in Freiheit ſetzen muß, ſo ſchlage ich 
Ihnen folgendes vor: Wir ſchicken Sie mit dem nächſten vorbei⸗ 
fahrenden Dampfer der ‚Veloce‘ in Ihr Heimatland zurück. Da⸗ 
mit Sie ſehen, wie wir gewillt ſind, den Irrtum wieder gut zu 
machen, kommen wir für Ihre Reiſekoſten auf. Für den geit- 
verluſt, den Sie erlitten haben, bezahlen wir Ihnen täglich bis 
zur Abfahrt drei Schilling. Sie ſind doch hoffentlich mit meinen 
Vorſchlägen einverſtanden?“ 

In ſolchen Momenten heißt es ſchnell denken. Wir Deutſchen 
ſind ja, Gott ſei Dank, ſtets nach dem Grundſatz erzogen worden: 
ſchnell einen Entſchluß faſſen! In wenigen Sekunden ging mir ein 
neuer Plan durch den Kopf. Da ich von meiner Herfahrt wußte, 
daß die Dampfer dieſer italieniſchen Linie ſtets in Afrika an⸗ 
legten, ſo blieb mir ja immer die Möglichkeit, in dieſem Hafen 
heimlich an Land zu gehen und zum zweitenmal einen Durch⸗ 
bruch durch Gibraltar zu verſuchen. Ich nahm alſo ſofort die Vor⸗ 
ſchläge des Kommandanten an und begab mich, mit dem günſtigen 
Reſultat meines Sträubens zufrieden, wieder in das Arreſtlokal. 
Dann wurden mir meine Päſſe eingehändigt, mein Geld zurückge⸗ 
geben, und ich war entlaſſen. 

Leider mußte ſich aber wieder einmal der Spruch bewahrheiten, 
daß der Menſch denkt und der Engländer lenkt. Mein ſchon 
Wochen hindurch dauernder Aufenthalt in dieſer „ſchönen Gegend“ 
hatte mir Kenntnis davon verſchafft, daß die Dampfer der „Veloce“ 
ſtets an einem Montag Gibraltar paſſierten. In zwei Tagen 
mußte alſo mein ſehnſüchtig erwartetes Schiff vorbeikommen und 
die Stunde der Freiheit für mich ſchlagen. In dieſen beiden 
Nächten ſchlief ich vor Erregung überhaupt nicht mehr. Kaum war 
der Tag da, ſtand ich ſchon an meinem vergitterten Fenſterchen, 
um nach dem Dampfer auszuſchauen. Etwa gegen Mittag konnte 
ich von weitem ein Schiff erſpähen, das, wie ſich bald heraus⸗ 
ſtellte, das meine war. Ich verſuchte mich ſofort durch Klopfen 
meinem Wärter bemerkbar zu machen, was mir aber infolge der 
doppelten Türen nicht gelang. Der Dampfer wurde größer und 
größer, ſchon konnte ich Perſonen an Deck wahrnehmen, und noch 
immer traf man keine Anſtalten, um mich zum Hafen zu bringen. 
Das Schiff hielt. Nach kurzem Aufenthalt ſetzte es ſich wieder in 
Bewegung. Tränenden Auges ſah ich ihm nach und konnte noch 
nicht begreifen, warum man mich nicht hatte mitfahren laſſen. Erſt 
gegen Abend erſchien wieder mein Kerkermeiſter, und als ich ihn 
über das ſonderbare Verhalten befragte, erklärte er mir in um⸗ 
ſtändlichen Zeichen und Worten, daß ich wohl mit dem nächſten 
Schiffe in die Heimat könne; für heute habe der Chef noch keine 
Anweiſung gegeben. Ich war damit zufrieden. Von Südamerika 
her war mir ja hinreichend die Bedeutung des Wortes „patiencia“ 
— „immer mit die Ruhe“ — bewußt, das auch für mein Schickſal 
zu gelten ſchien ... Als aber auch das zweite Schiff eines ſchönen 
Morgens vorüberfuhr, ohne mich aufzunehmen, ſtieg in mir lang⸗ 
ſam der Verdacht auf, daß man mich lebendig begraben, das heißt, 
mich fürs erſte nicht wieder freilaſſen wollte. 

Ich wurde in dieſem Verdachte durch kleine, ſpitze Bemer⸗ 
kungen meines Kerkermeiſters beſtärkt und traf dementſprechend 
meine Gegenmaßregeln. Ich dachte: wie Du mir, ſo ich Dirl 
Wollte der Engländer mich betrügen, ſo beſchloß ich, mit denſelben 
Mitteln zu arbeiten. Hier kam es doch nur darauf an, wer der 
Klügere und Hartnäckigere ſei. Mein Plan, der ſchnell gefaßt war, 
war ebenſo einfach wie abenteuerlich. Ich gedachte auf irgend» 
eine Weiſe aus der Feſtung auszubrechen und mich auf dem Fuß⸗ 


weg nach Spanien durchzuſchlagen, wo ſich dann für eine Weiter- 


fahrt alles von allein ergeben mußte. Das Wie, Wann und Wo 
bedurfte natürlich einer längeren Ueberlegung. Es war von vorn⸗ 
herein klar, daß ich mir meinen Kerkermeiſter für den neuen Plan 
gefügig machen oder jedenfalls irgendwie zu meinen Gunſten um⸗ 
ſtimmen mußte. Das war noch das wenigſte. Auch hier bewährte 
ſich mein altes Sprichwort, daß die Liebe durch den Magen geht, 
und ich verſuchte zuerſt damit mein Heil. Außerdem wußte ich, daß 
auch bei den Engländern rollendes Gold ſchwer wiegt, und ließ 
in dieſer Beziehung auch kein Mittel unverſucht. Ich muß hier 
noch erwähnen, daß die drei Schilling pro Tag ſich ſehr prompt 
einſtellten; man hatte nicht vergeſſen, mir dieſes Geld auszuzahlen. 
Vielleicht hat man mich damit ſo überaus freundlich bedient, um 
den ſchönen Wahn, daß ich bald frei ſein werde, in mir zu hegen. 
Ich ging nun raſch ans Werk. Zuerſt ſchenkte ich meinem Herrn 
Kerkermeiſter mehrere Male mein Tagesgehalt und ſagte dazu, ich 
mache ihm ſo viel Arbeit, daß er ſich für dieſes kleine Entgelt 
einen Schnaps ſchon kaufen könne. Ich vergaß nie, dem Worte 
Schnaps die entſprechende Betonung zu verleihen; und dieſer kleine 
Trick verfehlte auch ſeine Wirkung nicht. Schon beim dritten Male 
fragte mein hoher Gönner, ob er mir nicht heimlich auch einmal 
ein Schnäpschen heraufbringen ſolle; ich dürfe natürlich keinem 
etwas davon erzählen. Der Leſer braucht ſich nicht etwa vorzu⸗ 
ſtellen, daß wir beide uns ungeſtört und glatt unterhalten konnten. 
Ich hatte zwar durch die vielen Geſpräche mit ihm meine eng⸗ 
liſchen Kenntniſſe bald erneuert und ich muß dem alten Mann die 
Ehre laſſen, daß er recht ſchnell einige ſpaniſche Brocken aufge⸗ 
ſchnappt hatte. Trotzdem verſtändigten wir uns noch ſehr viel und 
häufig durch Zeichen, indem wir wie die Wahnſinnigen mit den 
Händen fuchtelten. So kam das erſte Schnäpschen in mein ver⸗ 
laſſenes Zimmer. Man hatte, ſeit meine Papiere beſtätigt zurück⸗ 
gekehrt waren, meinen Arreſtraum ein wenig gemütlicher einge⸗ 
richtet — was man ſo gemütlich nennt. Ein Strohſack war die erſte 
Verzierung, ein Tiſch und ein Tintenfaß — Papier und Feder gab 
es nicht — waren die letzten Errungenſchaften. So entſtand mit 
der raſch hingehenden Zeit eine kleine Freundſchaft zwiſchen mir 
und dem alten Manne. Er hatte wenig zu tun und verbrachte 
jetzt den größten Teil des Tages in meiner Zelle. Ich erzählte ihm 
viel von meinem Heimatland Braſilien und ließ ihn auf die Deut⸗ 
ſchen ſchimpfen. Aus dem einen Schnäpschen wurden zwei, aus den 
zwei wurden drei, und ſchließlich hielt eine Flaſche den Einzug in 
mein Stübchen. Jetzt wird der Leſer wohl allmählich wiſſen, 
worauf ich hinauswollte. Der Alkohol iſt nicht umſonſt ein gutes 
Betäubungsmittel, und der „Betäubte“ kann oftmals wirklich ſagen, 
daß er an das, was vorgefallen iſt, ſich nicht mehr erinnern kann. 
Zwei Tage lang ſtand das liebe Fläſchchen unberührt, bis endlich 
meinem Kerkermeiſter die Zunge derartig brannte, daß er mir den 
Antrag ſtellte — natürlich nur aus Vorſicht gegen eventuelle plötz⸗ 
liche Unterſuchungen — ich ſolle der Flaſche den Hals brechen. 

Der Schnaps iſt für den Engländer ein Whisky, und wir haben 
ſogar die ſchöne Marke „Haig“ getrunken, — wobei mir zum erſten 
Male der ruhmvolle Name des heutigen engliſchen Befehlshabers 
bekannt geworden iſt. Daß purer Whisky dem nichtgeübten Trinker 
leicht zum Verderben wird, kann mir wohl jeder Herr bezeugen 
und daß er ſelbſt dem geübten Trinker ſchlecht bekommen kann, 
wird mir auch jeder glauben. Obwohl ich im allgemeinen in 
früheren Zeiten kein „Drückeberger“ war, ſo habe ich diesmal doch 
ordentlich „gekniffen“ und den Löwenanteil meinen Kerkermeiſter 
trinken laſſen, der auch bald nach allen Regeln „betäubt“ war. 

Der erſte Erfolg war da. In meiner Zelle ſchlief der Gefäng⸗ 
niswärter der großen engliſchen Nation, von ſeinem Gefangenen 
bewacht. Neben mir lag ein rieſiges Schlüſſelbund, das mir ſofort 
ſämtliche Türen geöffnet hätte. Ich muß zugeben, daß die Ver⸗ 
ſuchung, ſchon jetzt zu entfliehen, ſehr ſtark war. Aber ich ent⸗ 
ſchloß mich, nochmals zu warten, um meinen Gönner in eitles 
Vertrauen zu wiegen und von meiner wahren Freundſchaft zu 
überzeugen. Und ich blieb, blieb in dieſer Hölle, wo mir doch alle 
Wege zur Flucht ſich boten. Man kann mir glauben, daß dieſe 
Stunden bis zum Erwachen des Wärters auch eine Nervenprobe 
für mich geworden ſind. Mit jeder Faſer meines Herzens ſehnte 
ich mich nach dem Augenblick, wo ich dieſen verhaßten Boden ver⸗ 
laſſen könnte. Oftmals ſagte eine Stimme in mir: Wer weiß, 
ob ſich eine ſo gute Gelegenheit noch einmal bieten wird? Die 
andere Stimme dagegen ſagte: Jetzt wird er erſt recht Vertrauen 
zu dir faſſen und dir ſpäter das Entrinnen leichter machen. Ich 
wußte ja auch genau, daß nicht der ſchlafende Mann allein mir den 
Weg in das Innere Spaniens öffnete, ſondern daß ich wahrſchein⸗ 
lich noch eine Poſtenkette oder andere Wachen zu paſſieren hätte. 


Fortſetzung folgt.) 
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